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Der Brenner 
Geologiſch betrachtet 
Von R. v. Klebelsberg 


In der Alpenvereinszeitſchrift vom Jahre 1887 hat A. Penck geologiſch⸗geographiſch 
den Brenner behandelt!). Was die dreißig Jahre, die ſeitdem verfloſſen, für die Natur⸗ 
forſchung in den Alpen bedeuten, das kann man ermeſſen, wenn man heute den Verſuch 
einer derartigen Darſtellung wiederholt. Der Brenner iſt dafür ein beſonders gutes 
Beiſpiel. Schon Penck hat Tirol das Land zu beiden Seiten des Brenners genannt. 
Erſt recht iſt ſeitdem der Brenner zu einem Mittelpunkte geologiſcher Forſchung in den 
Oſtalpen geworden. Am ſeine Achſe bewegt ſich die moderne tektoniſche Alpentheorie. 
Wie immer man auch die Lage deuten will — die Brennergegend bleibt ein Wahlplatz 
der Wiſſenſchaft von dem architektoniſchen Bau des Gebirges. Die Grundlage dieſes 
Zweiges der Forſchung geben nach wie vor die Stratigraphie und Petrographie als 
Lehre von den Schichten bezw. Geſteinen, die das Gebirge zuſammenſetzen. An die Voll— 
endung des Gebirgsbaues aber knüpft heute ein anderer geologiſcher Forſchungszweig 
an, der damals noch in den Anfängen war und in den Alpen neben E. Richter gerade 
durch Penck erſt großgezogen werden mußte: die Morphologie. Sie handelt von der 
oberflächlichen Formentwicklung. Das Studium der eiszeitlichen Vergletſcherung, die 
in die Zeit des Abſchluſſes der morphologiſchen Entwicklung fällt, war damals, eben 
durch Penck, ſchon maßgeblich in die Wege geleitet. 


1. Geſteinsfolge und Bau?) 


Im Zuge des Olperer und jenem des Weißzint reichen von Oſten granitiſche Geſteine 
an die Brennerſenke heran. Es find die granitiſchen Geſteine der Tauern — unter 
„Tauern“ im geologiſchen Sinne faßt man die Hohen Tauern und die Zillertaler Alpen 


1) Die Brennergegend iſt auch ſpäter Gegenſtand geologiſcher Bearbeitungen in den Schriften 
des D. u. O. A.⸗V. geweſen, beſonders durch Frech: „Das Antlitz der Tiroler Zentralalpen“, 
Zeitſchr. d. D. u. O. A.⸗V. 1903, S. 1, und „Aber den Gebirgsbau der Tiroler Zentralalpen 
mit beſonderer Rüdfiht auf den Brenner“, Wiſſenſchaftl. Ergänzungshefte, II. Bd., 1. Heft, 1905. 
Die Fülle wichtigen neuen Beobachtungsmaterials, welche insbeſondere die letztgenannte 
Abhandlung brachte, beruht zudem auf Anterſuchungen, die in den Jahren 1891—1894 mit 
Anterſtützung ſeitens des Alpenvereins und über Anregung F. v. Richthofens, des dama⸗ 
ligen zweiten Präſidenten des Zentralausſchuſſes, ausgeführt worden find. In dieſen Arbeiten 
ſind auch verſchiedene einſchlägige Abbildungen enthalten. 

) Zugrunde gelegte Literatur. Vor allem die Arbeiten von B. Sander: Geologiſche 
Studien am Weſtende der Hohen Tauern. Denkſchr. d. Wiener Ak. d. W. 1911. — Zum Ger, 
gleich zwiſchen Tuxer und Prättigauer Serien. Verh. d. Geol. Reichsanſt. Wien 1911. — Aber 
einige Geſteinsgruppen des Tauernweſtendes. Jahrb. d. Geol. Reichsanſt. Wien 1912. — Zur 
Syſtematik zentralalpiner Decken. Verh. d. Geol. Reichsanſt. Wien 1910. — Aber den Stand 
der Aufnahmen am Tauernweſtende. Ebdt. 1913. — Aufnahmsbericht über Blatt GSterzing- 
Franzensſeſte. Ebdt. 1914. — Aber Meſozoikum der Tiroler 3entralalpen. Ebdt. 1915. — Zur 
Geologie der Zentralalpen. Ebdt. 1916. — Zu Termiers Excurſionsbericht. Ebdt. 1913. — 
Geolog. Ereurfionen durch die Tuxer Alpen und den Brenner. Erf. Führer der Geolog. Ver⸗ 
einigung 1913. — Die Arbeiten von F. v. Kerner: Die Aberſchiebung am Oſtrande der 
Tribulaungruppe. Verhandl. d. Geol. Reihsanft. Wien 1906. — Aufnahmsbericht aus dem 
mittleren Gſchnitztale. Ebdt. 1909. — Die quivalente der Carditaſchichten im Gſchnitztale. 
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zuſammen, alſo die Zentralalpen vom Katſchberg (Grenze gegen die Niederen Tauern) 
bis zum Brenner (Grenze gegen die Ötztaler Alpen). Am Venediger und noch im öſt— 
lichen Teile der Zillertaler Alpen, in der Reichenſpitzgruppe, bilden die granitiſchen 
Geſteine eine oberflächlich geſchloſſene Maſſe („Venediger Kern“), von der Stillup an 
nach Südweſten verteilen ſie ſich auf zwei gleichgerichtete lange Züge. Der nördliche 
von ihnen („Tuxer Kern“) führt im Olperer bis unmittelbar an die Brennerſenke vor, 
baut dort noch den Kraxentrager auf und verſchwindet erſt knapp nordöſtlich des Wolfen— 
dorn von der Oberfläche. Der ſüdliche Zug („Zillertaler Kern“) folgt dem Zillertaler 
Hauptkamm über den Weißzint hinaus bis an den Hochwart (nördlich des Eisbrugg— 
ſees), ſein oberflächliches Ende liegt hier weiter zurück von der Brennerſenke. 

Das Geſtein unterſcheidet ſich etwas vom normalen, richtungslos körnigen Granit, 
äußerlich beſonders durch ſeine Parallelſtruktur und Schieferung; man bezeichnet es 
deshalb als Zentralgneis. Es iit ein Erſtarrungsgeſtein, wie Granit aus der Tiefe in 
die Erdkruſte emporgedrungen, dann aber durch Druck und ſonſtige Einwirkungen, ins- 
beſondere in den Randpartien (Aplite, Augengneiſe) mannigfach verändert worden 
(Orthogneis). Dabei hat es auch die Parallelſtruktur erhalten. Die, wenigſtens zum 
Teil, ſedimentären Geſteine, in die die granitiſche Maſſe emporgedrungen iſt, ſind an 
ben Abdachungen der Zentralgneiskerne noch erhalten, fie bilden nächſte, unterſte Par— 
tien der ſog. Schieferhülle. Durch den Graniteinfluß ſind ſtellenweiſe auch ſie ganz 
gneisähnlich geworden (Paragneis), ſo daß es oft ſchwer fällt, die Grenze zwiſchen ihnen 
und dem eigentlichen Zentralgneis zu ziehen. Nur genaue Anterſuchungen laſſen noch 
ihre ſedimentäre Arſprungsnatur erkennen, beiſpielsweiſe Gerölleinſchlüſſe (Geröllgneiſe). 

Im Zuge des Olperer zeigen die Zentralgneiſe Fächerſtruktur; die Strukturflächen 
neigen im Süden ſteil nach Nord, im Norden ſteil nach Süd, ein Strukturbild, das 
wahrſcheinlich aus der Aneinanderpreſſung entlangziehender Gewölbe entſtanden iſt. 
An manchen Stellen der Nordſeite ſieht man, anſchließend an den Fächer, obere Lagen 
der Zentralgneife in Form von Falten nordwärts unter die angrenzende Schieferhülle 
hinuntertauchen, „Tauchfalten“ bilden. Im Zuge des Weißzint iſt ein leicht nach 
Süden ſchiefgeſtelltes Gewölbe erkennbar. 

Zwiſchen die beiden Züge granitiſcher Geſteine von der Stillup nach Südweſt ſchaltet 
ſich eine ungefähr gleichgerichtete Zone kriſtalliner Schiefer, die durch den Greiner zum 
Pfitſcher Joch zieht. Es ſind die im einzelnen ſehr mannigfaltigen „Greiner“ oder 
„Pfitſcher Schiefer“, beſonders bekannt durch die ſchönen Strahlſtein- ober Garben- 
ſchiefer. Südlich des Pfitſcher Jochs haben granatenreiche Tonſchiefer (Granatphyllite), 
an der Nordſeite des Hochfeiler mächtige Grünſchiefer (Chloritſchiefer) großen Anteil 


Ebdt. 1910. — Die Quarzphyllite in ben Rhätſchichten des mittleren Gſchnitztales. Jahrb. 
d. Geol. Reichsanſt. Wien 1911. — Reiſebericht aus Neder im Stubaitale. Verh. b. Geol. Reichs- 
anſtalt. Wien 1915. — Radioaktive Quellen im Siegreiter Graben bei Steinach. Ebdt. 1915. — 
Die Aberſchiebung am Blaſer weſtlich vom mittleren Silltale. Jahrb. 1918. — Die Geolog. Ver— 
hältniſſe des Blei- und Zinkerzvorkommens bei Obernberg am Brenner. Verhand. 1919. — 
Ferner: F. Becke, Excurſionen am Weſtende der Hohen Tauern. Erf. Führer Wiener Geo- 
logenkongreß 1903. — F. Frech, Aber den Gebirgsbau der Tiroler Zentralalpen mit bel. 
Rückſicht auf den Brenner. Wiſſ. Erg.⸗Heſte zur Zeitſchrift d. D. u. O. A.⸗V. 1905. — P. Termier, 
Les nappes des Alpes orientales et la synthese des Alpes. Bull soc. géol. de France 1904. 
— G. Hradil, Der Granitzug der Renſenſpitze bei Mauls in Tirol. Sitz.⸗Ber. d. Wiener 
Ak. d. W. 1912. — E. Hartmann, Der Schuppenbau ber Tarntaler Berge am Weſtende der 
Hohen Tauern. Jahrb. d. Geol. Reichsanſt. Wien 1913. — A. Spitz, Studien über die 
fazielle und tektoniſche Stellung des Tarntaler und Tribulaun-Meſozoikums. Ebdt. 1918. — 
M. Furlani, Studien über die Triaszonen im Hochpuſtertal, Eiſak und Penſertal in Tirol. 
Denkſchr. d. Wiener Ak. b. W. 1919. — E. Sueß, Das Antlitz der Erde III/, 14. Abſchnitt. 1909. 
— F. Heritſch, Die öfterr. und deutſchen Alpen bis zur alpinodinariſchen Grenze (Oſtalpen). 
Regionale Geologie. Heſt 18, 1914. Weitere Literaturangaben bei F. Heritſch, Referat in 
d. Geol. Rundfhau 1912. Die geſamte ältere Literatur (vor 1901) ift verarbeitet und erwähnt 
in J. Blaas, Geologiſcher Führer durch die Tiroler Alpen 1902. 
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an der Zuſammenſetzung der Zone. Mehr untergeordnet kommen in ihrem Verbande, 
mit den Schiefern in ſteilſtehende Schichtfolgen gepreßt, einzelne Lagen hellen, gelb— 
lichen bis weißen oder bläulichgrauen zuckerkörnigen Dolomits (Pfitſcher Dolomit) vor, 
die an den beiderſeitigen Gehängen des Pfitſcher Tals als helle Streifen, Wandfluchten, 
Schrofenreihen in der Landſchaft hervortreten. Gegen die Zentralgneiszüge im Norden 
und Süden finden fid) aud) Lagen grauen Marmors — in der Griesſcharte (am Hoch— 
ferner) begleitet ſolcher Marmor ein zwiſchengeſchaltetes Augengneislager — und hellen 
bis weißen Quarzits (Quarzſandſtein). Die ganze Schieferzone erſcheint zwiſchen den 
Zentralgneiszügen in der Form einer großen Mulde, dabei im einzelnen kompliziert 
gefaltet, ſo daß ſich die Schichtglieder wiederholen. 

Ahnliche Geſteinsfolgen, wie ſie ſich hier zu der medianen Schieferzone vereinigt an 
die einander zugekehrten Innenſeiten der Zentralgneiszüge legen, begleiten dieſe zu— 
nächſt auch an ben Außenabdachungen. Man faßt dieſe im ganzen kalkarme Geſteins— 
folge als „Antere Schieferhülle“ zuſammen. An ſie ſchließt nach außen hin die 
„Obere Schieferhülle“ an, die aus einem vielfachen Wechſel von kalkarmen und 
kalkreichen Schiefergeſteinen beſteht. 

An der Südabdachung des Weißzint⸗-Hochwart⸗Gewölbes baut Antere 
Schieferhülle, im Hintergrund des Pfunderer und Lappacher Tales, ſteil nach Süden 
neigend, den Streifen des Eisbruggjoches auf. Weiter nach Süden, bis an die Linie 
des Paſſenjochs, folgt Obere Schieferhülle: phyllitiſche Geſteine (Pfunderer Phyllite), 
beſonders Kalkphyllite, die ſich fächerförmig von ſteilem Südabdachen im Norden 
(Roter Riffl) in allmählich flacheres Einfallen nach Norden umlegen. An ihrem Süd— 
rande kommen Serpentinlager vor. In der Linie des Paſſenjochs ſchließt die Serie 
an einer tektoniſchen Störungs-, Trennungszone ab, die hier in ungefährer Oſt-Weſt— 
Richtung der allgemeinen Südabdachung der Zillertaler Alpen entlang verläuft. 

Die Zone des Paſſenjochs ſpielt im Geſamtbau des Gebirges eine wichtige Rolle. 
Sie ſchneidet nach Weſten hin durch die Kämme und Täler von Pfunders und Vals 
und tritt bei Trens⸗Sprechenſtein nächſt Sterzing ins Eiſaktal aus. Verſchiedentlich 
kehren in ihr, z. B. bei Sprechenſtein, Serpentinvorkommen wieder. Sie führt bei den 
Geologen den Namen „Zone von Sprechenſtein“. 

Südlich der Zone von Sprechenſtein beginnt eine neue Geſteinsfolge, die ſog. Alten 
Gneiſe (Phyllitgneiſe, Schiefergneiſe, Glimmerſchiefer), die im Eiſaktal mit verhält- 
nismäßig flacher Nordneigung unter den Fächer der Pfunderer Phyllite einfällt. Die 
Alten Gneiſe ſchließen bei Mauls eine eingefaltete Scholle von Triaskalken, öſtlich 
davon, an der Renſenſpitze und am Gaisjoch, eingefalteten Granit („Renſengranit“) 
zwiſchen ſich. In der Begleitung dieſes Granits kehrt gleicher weißer Marmor wieder 
wie in ber Anteren Schieferhülle, in gleicher Weiſe mit anderen Geſteinen vergefell- 
ſchaftet wie dort. 

Die Zone der Alten Gneiſe zeigt hier ihre geringſte Breite. Weſtwärts überſetzt ſie 
das Eiſaktal und verbreitert ſich im Hintergrund des Sarn- und Paſſeiertales, wobei 
ber Triaszug von Mauls am Zinſeler auffällig nad) Südweſt, zum Penſer Weißhorn 
(das davon den Namen hat) und dem Wannſer Joch, abbiegt. Noch ſtärker verbreitert 
ſich die Zone der Alten Gneiſe nach Oſten, an der Nordſeite des Puſtertals. Nach 
Süden grenzt ſie mit ſteiler Bruchfläche, an der die Geſteine zerrieben, „mylonitiſiert“ 
ſind, an die breite Maſſe des Granits der Sachſenklemme („Brixner Granit“). 

An der Nordſeite des Olperer Zuges, vom Zentralgneis weg bis zum Tuxer 
Joch, haben wir zunächſt wieder Geſteine der Unteren Schieferhülle. Die Mar- 
more (hier Turer Marmor oder Hochſtegenkalk genannt), Granatphyllite, Quarzite und 
Hornblendeſchiefer — am Brenner (Oſtſeite) erlangen auch dolomitiſch-kalkige Geſteine 
Bedeutung (am Wolfendorn z. B.) — ſind hier mit den ſog. Tuxer Grauwacken 
verfaltet. Das ſind körnige (beſ. Quarzkörner) bis ſchieferige und gneiſige Geſteine, die 
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aus Quarz, Feldſpath und hellem Glimmer (Serizit; Serizitſchiefer, Serizitquarzite) 
bejteben und ſtellenweiſe mit dunklen kohligen Schiefern wechſellagern. Wie bie ge— 
nauere Anterſuchung ergeben hat, ijt ein Teil dieſer Grauwackengeſteine als joa. Por- 
phyroide aus ber ſekundären Amwandlung von porphyriſchen Erſtarrungsgeſteinen Der, 
vorgangen. Auch in der medianen Schieferzone (zwiſchen den beiden Zentralgneiszügen) 
kommen ähnliche Geſteine vor, nur ſind ſie dort an Mächtigkeit untergeordnet. Alle die 
Schichten dachen ſteil vom Zentralgneis weg nach Norden ab, ſo daß ſie ſich über ihn — 
ähnlich wie über das Gewölbe des Weiszint und Hochwart —, wenigſtens den Struk— 
turflächen nach, hüllenförmig mit jenen der medianen Schieferzone verbinden laſſen. 
Teile davon laſſen auch noch den Zuſammenhang zu nach Norden abſteigenden unter— 
tauchenden Falten, ſog. Tauchdecken, erkennen, ähnlich wie jene oberen Lagen des 
Zentralgneiſes ſelbſt. Vom Tuxer Joch nach Norden, zur Gamskarſpitze, ſchließen 
dann in breitem Streif Geſteine der Oberen Schieferhülle an, Kalkphyllite und 
dunkle oder braune Tonſchiefer; ſie fallen mäßig ſteil nach Norden ein. An der Gams— 
karſpitze ſind ihnen in gleicher Neigung Trümmerlager von Dolomit und Quarzit 
zwiſchengeſchaltet. 

Weiter nördlich folgen in großer Ausdehnung, bis ans Inntal, Quarzphyllite, 
denen in den Tarntaler Bergen in verhältnismäßig flacher Schichtenlage Ablage— 
rungen der Trias- und Juraformation aufſitzen. Ihre unterſten, ſtratigra— 
phiſch tiefſten Glieder liegen, am Torſpitz, in Form konglomeratiſcher Schichten (Quar— 
zite, Rauhwacken) transgreſſiv, d. h. vom überflutenden Meere ausgebreitet, auf dem 
Quarzphpllit. Sie enthalten Gerölle von Quarzphyllit, die das Geſtein ſchon in genau 
demſelben veränderten, metamorphen Zuſtande zeigen, den es heute aufweiſt. Dieſe 
unterſten Schichten ſtellen wahrſcheinlich älteſte Trias (Buntſandſtein), vielleicht auch 
noch oberſtes Perm (Verrucano) vor. Eine Vertretung der im ſtratigraphiſchen Schema 
nach oben folgenden Muſchelkalkabteilung der Trias iſt nicht ſicher nachzuweiſen. In 
beträchtlicher Ausdehnung und Mächtigkeit folgen aber dann (Tarntaler Köpfe, Reckner, 
Geierſpitz), der oberen Trias angehörend, Raibler Schichten (graue und gelbliche 
Dolomite, dunkle Tonſchiefer, Rauwacke mit Gips, Dolomitbrekzien, Sandſteine, Quar— 
zite; auch dunkle, rötliche und grünliche Kalke gehören vielleicht den Raibler Schichten 
an) Hauptdolomit unb Rhät⸗(Kößener) Schichten (sverſteinerungsreiche 
dunkle Kalke, ſtellenweiſe mit Hornſteinen, kohlige Tonſchiefer). Die Ablagerung ma— 
riner Schichten dauerte in die Jurazeit hinein fort, aus dem Rhät entwickeln ſich nach 
oben dunkle Kalkſchiefer, Kieſelkalke und Bänderkalke des Lias oder Anteren Jura mit 
ſpärlichen Ammoniten-, Belemniten- und Seeigelreſten, dann oberjuraſſiſche bunte, grün- 
liche und rötliche oder dunkle Kalkſchiefer und Kieſelſchiefer mit Hornſteinen, die z. T. 
febr an Vorkommniſſe der nördlichen Kalkalpen erinnern. Weiter nordöſtlich, am Tor- 
ſpitz und Hippold, iſt ſtatt der Rhät- und Liasſchichten ein eigentümliches dolomitiſch— 
quarzitiſches Trümmergeſtein verbreitet, die ſog. Tarntaler Brekzie. Mit den 
Oberjura-Schichten ſchließt die Schichtfolge ab. Durch fie hindurch drang ſpäter noch 
auf vulkaniſchem Wege ein Serpent ingeſtein empor; es bildet beſonders die Gipfel 
des Reckner und der Geierſpitze und lieferte mit den durchbrochenen Schichtgeſteinen die 
ſchönen „ophikalzitiſchen“ Kontaktprodukte, die unten bei Pfons nächſt Matrei früher in 
Steinbrüchen abgebaut wurden und als ein febr hübſcher Dekorationsſtein viel Ver- 
wendung fanden (Säulen im Wiener Burgtheater unb Naturhiſtoriſchen Hofmuſeum). 

Schon wenig weiter nördlich, am Hirzer und am Roſenjoch, verliert ſich die Auf— 
lagerung der Kalk- und Serpentingeſteine und die Kämme, bie beiderſeits des Watten- 
und Voldertales (Hirzer, Haneburger, Glungezer) an das Inntal vorführen, liegen 
ganz im Quarzphyllit. In dieſem kommen nur untergeordnet Einſchlüſſe, Lagen oder 
Linſen eiſenhältiger Kalke und Dolomite („Eiſendolomite“) vor (z. B. an der erſten 
Biegung der Berg Iſel-Straße außerhalb Innsbruck, in den Wiltner Steinbrüchen, an 
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verſchiedenen Stellen des Igler Mittelgebirges). In der „Knappenkuchel“ im Hinter- 
grunde des Naviſertales führen derartige Eiſendolomite Kupfer- und Eiſenerze, die vor 
Zeiten abgebaut wurden. 

Die Trias und die Jurageſteine der Tarntaler Berge ſind die erſten ihrem Alter 
nach ſicher beſtimmbaren Bildungen, welche wir von den Maulſer Triaskalken nach 
Norden gehend öſtlich der Brennerfurche wieder treffen. Auch der Quarzphyllit und die 
Mehrzahl von den Geſteinen der Schieferhülle, die Kalkphyllite, Marmore, Quarzite, 
Teile der Grauwacken ſind aller Wahrſcheinlichkeit nach Meeresablagerungen. Ihre 
urſprüngliche Sedimentnatur aber iſt, wie bei den ſchon erwähnten Paragneiſen, ſpäter 
verwiſcht, der Gehalt an Verſteinerungen unkenntlich gemacht worden durch eine ſtarke 
und weitreichende Geſteinsmetamorphoſe, die im weſentlichen in einer Amkri- 
ſtalliſation und ber Durchtränkung, Imprägnierung mit Kieſelſäure (Quarz) beſtanden 
hat. Die Veränderungen nehmen an Stärke zwar im allgemeinen gegen den Zentral— 
gneis hin zu, laſſen ſich aber doch nicht einfach von der Einwirkung des granitiſchen 
Tiefengeſteines herleiten, da ihnen manche für derlei Fälle charakteriſtiſche Eigenſchaften 
fehlen. Für den Quarzphyllit ergaben die Befunde, daß er nicht nur als Sediment älter 
iff als die Triasformation, ſondern auch die Metamorphoſe ſchon vorher abgeſchloſſen 
war; auch die intenſive Geſteinsfaltung zeigen die Quarzphyllitgerölle bereits, die in 
den älteſten vorhandenen Triasſchichten vorkommen, wonach die Quarzphyllite ehedem 
auch [don eine ſtarke Gebirgsbildung mitgemacht hatten, an bie fid) vermutlich eine teil. 
weiſe Abtragung durch Eroſion angeſchloſſen hatte. Die Metamorphoſe der Geſteine 
der Schieferhülle hingegen wie auch jene des Zentralgneiſes ſelbſt iſt erſt mit oder nach 
den gebirgsbildenden Prozeſſen zum Abſchluß gekommen. — 

Der Bau ber Tarntaler Berge iſt ſehr kompliziert, die Schichtfolge im einzel⸗ 
nen durch Aberſchiebungen und Aberfaltungen mehrfach wiederholt, z. Teil verkehrt. 
Manche dieſer Störungen deuten auf Bewegungen in der Richtung Süd-Nord, ander— 
ſeits aber ſind die Schichtpakete von Norden her, an nach Norden neigenden Schub— 
flächen, ſchuppenförmig an- und übereinander und im Süden an ben Zentralgneis Deran- 
geſchoben worden. 

Wir haben nunmehr einen Schnitt durch die Zentralalpen öſtliſch des Brenner ge- 
legt. Mit dieſem Querprofile aber iſt die Charakteriſtik des Gebirges hier noch nicht 
gegeben. Gerade das Weſentliche im Bau der Brennerſenke wird damit nicht getroffen: 
es ſteht nicht ſo ſehr zum Querprofil in Beziehung als vielmehr zum Verhalten in der 
Längsrichtung, im Streichen des Gebirges. 

Einer der wichtigſten geologiſchen Züge des Gebirges öſtlich vom Brenner beſteht 
darin, daß die Hüllgeſteine der Zentralgneiſe von dieſen weg nicht nur nach Süden 
(bis SO) und Norden (bis NW), ſondern auch nach Weſten (bia SW) in der Rid- 
tung des Gebirgsverlaufes abdachen. Der Zentralgneis taucht im Halb— 
rund unter ſie und verſchwindet damit nach Weſten hin von der Oberfläche. Ein Profil 
vom Zentralgneisende am Wolfendorn längs des Kammes (Schlüſſeljoch⸗Hühnerſpiel) 
nach Südweſt zeigt das deutlich. Um das Gneisende herum verbinden fid) die 
Hüllgeſteine des Nordens mit jenen des Südens. Im Ambiegen von 
Süd nach Nord ſchneiden oberflächliche Schichtpakete — auf der Fahrt von Gries gegen 
den Brenner iſt das gut zu ſehen — eines nach dem anderen, nachdem jedes für eine 
Strecke weit das Gehänge gebildet hat, mit kalkig⸗dolomitiſchen Wandſtreifen den Hang 
herunterziehend ab. 

Gleiches Weſtneigen iſt auch weiter nördlich, in den Tuxer Voralpen, und ſüdlich 
des Pfitſcher Tales gegeben: es ſinken die tektoniſchen Achſen der Zentral- 
alpen in der Brennergegend nach Weſten (bis S Wein unter eine neue 
weſtlich anſchließende Gebirgseinheit. An der Grenze beider iſt die 
Brennerfurche eingeſchnitten. 
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Das Gebirge im Weſten der Brennerſenke erhält ſein charakteriſtiſches 
Gepräge durch die weit ausgedehnte und mächtige Entfaltung dolomitiſch-kalkiger 
Geſteine. Dieſelben bauen die Tribulaungruppe auf (daher der Name Tribulaundolomit) 
und reichen nordwärts mit der Waldraſtſpitze, dem Wahrzeichen Innsbrucks, und den 
Stubaier Kalkkögeln — deren letzter Ausläufer die Saile iſt — bis an das Inntal 
heran. Nirgends im Bereiche der Tiroler Zentralalpen erlangen kalkige Geſteine eine 
ähnliche Ausbreitung wie hier. 

In den Kalkkögeln, wo ſich die Schichtenfolge am beſten gliedern und vergleichen 
läßt, ergibt ſich nachſtehendes Profil: 1. Die Anterlage bilden Gneiſe und chloritiſche 
Glimmerſchiefer, wie ſie in den Stubaier und Otztaler Alpen allgemein verbreitet ſind. 
Darauf liegen 2. transgreſſive Quarzſandſteine und Verrucanokonglomerate (oberes 
Perm bis unterſte Trias). 3. Großenteils dunkle Kalke, Dolomite, Ton- und Mergel- 
ſchiefer (z. T. vergleichbar den Partnachſchichten der Nordalpen; Aquivalente des 
unteren Muſchelkalks, mittlere Trias). 4. Mächtiger, heller, grauer, gelblicher oder röt- 
licher, großenteils marmoriſierter Dolomit, ähnlich dem Wetterſteinkalk der Nordalpen 
(oberer Muſchelkalk, mittlere Trias). Auf feiner Höhe tritt das Profil häufig terrafjen- 
förmig zurück, hier wittert 5. ein dünneres Paket weicherer Schichten aus, ſchwarze Ton— 
ſchiefer, braune, plattige Sandſteine (z. T. Quarzite) und dunkle „oolitiſche“ Kalke 
(Kalke aus kleinen kugeligen Konkretionen zuſammengeſetzt). Dieſe Schichten erwieſen 
fid durch ihren Foſſilgehalt als Raibler Schichten (Anterſtufe der oberen Trias). 
Darüber folgen: 6. Obere und Hauptmaſſe des Dolomits, die die Gipfel der Kalkkögel 
bildet, dem Hauptdolomit der Nordalpen entſprechend (Mittelſtufe der oberen Trias). 

Auch im Tribulaungebiet trennen Raibler Schichten unteren Dolomit von weit— 
aus überwiegendem oberen. Auf dieſen folgen hier wie im Kamme der Waldraſtſpitze 
7. mannigfache helle, bunte und dunkle Kalke, untere und obere Glimmerkalke (dazwiſchen 
Marmor und Bänderkalk), Dolomite und Schiefer (Pyritſchiefer), Kalke mit Verſteine— 
rungen des Rhät (oberſte Trias). In dieſem Schichtverbande treten mehrfach Ein— 
ſchaltungen quarzphyllitähnlicher Schiefer auf, deren ſtratigraphiſche Zugehörigkeit z. T. 
fraglich iſt, z. T. handelt es ſich beſtimmt um tektoniſche Einfaltungen. Im Kamme der 
Waldraſtſpitze folgen dann noch: 8. Rote Ammonitenkalke nach Art des Adnether 
Marmors (Lias, Anterer Jura) und endlich 9. bunte falfig-[djiieferige Geſteine mit 
Quarziten, die vermutlich den Oberjura-Schichten der Tarntaler Berge entſprechen. 

Dieſe im ganzen über 1000 7t mächtige Schichtfolge liegt im Tribulaungebiet fchein- 
bar flach und ungeſtört, nur etwas ſchief geſtellt. Weithin ſieht man die flachen parallelen 
Schichtausſtriche Schrofen und Wände linieren. Im Norden, aus dem Stubaital, ſteigen 
die Schichten gleichmäßig empor und ſtreichen mit ihrer Baſis (Glimmerſchiefer) 1000 o 
über der Sohle des Inntals in die Luft aus, während an deſſen Nordſeite ſchon zu tiefſt 
ähnliche, gleichalte Triasgeſteine anſtehen. Südlich des Gſchnitzer Tales aber liegt auf 
der relativ jungen, triadiſchen Dolomitmaſſe eine weitausgebreitete Decke älterer Schiefer- 
geſteine, die ſog. Steinacher Decke. Sie iſt im Wege einer großartigen Aberſchiebung 
oder Aberfaltung da hinaufgelangt. So ſcharf, wie mit dem Lineal gezogen, verläuft 
die Grenze der alten dunklen Schiefer über den hellen Schrofenwänden des Haupt- 
dolomits, ebenſo am Abhange zum Gſchnitzer Tal wie im Süden an der Abdachung der 
Brennerberge gegen Schelleberg und Außerpflerſch: die jungen Geſteine ſind in die 
Tiefe gerückt und über ihnen bilden die alten Kämme und Gipfel — es iſt eines der 
ſchönſten und augenfälligſten Beiſpiele großer Aberſchiebungen in den ganzen Alpen. 

Die alten Schiefer der Steinacher Decke ſind vorwiegend, vom Gſchnitzer bis zum 
Pflerſcher Tal, Quarzphyllite, ähnlich wie wir ſie in den Tarntaler Bergen und nörd— 
lich davon kennen gelernt haben. Im Abſchnitt nördlich des Obernberger Tales ſind 
den Quarzphylliten in höheren Lagen vielfach ähnliche Linſen und Lagen von „Eifen- 
dolomit“ (weißer bis grauer eiſenhältiger Dolomit, ber roſtbraun anwittert) zwiſchen⸗ 


Der Brenner 7 


geſchaltet wie dort. Aber den eiſendolomitführenden Quarzphyllitpartien aber folgen 
hier, am Nößlacher Joch, noch Quarzkonglomerate und dunkle, ſandig kohlige Tonſchiefer, 
in denen A. Pichler ſchon vor mehr als einem halben Jahrhundert heite von Pflan— 
zen der Steinkohlenformation und zwar deren jüngſter Abteilung, der Ottweiler 
Stufe, gefunden hat. Ganz ähnliche Karbonvorkommniſſe kennt man auch aus den 
Savoyiſchen Alpen. Die Bauern haben aus dem kohligen Mulm in alten Zeiten ein 
Färbemittel, die „Nößlacher Erde“ gewonnen. Das Vorkommen von Pflanzen weiſt 
auf Landnähe — es waren die paläozoiſchen Alpen, die ſich damals an Stelle der 
heutigen in langem, vielfach unterbrochenem Zuge aus Savoyen weit nach Oſten erſtreckten. 

Weſtlich vom Nößlacher Joch, an der Schönen Grube, ſind die alten Schiefer mit 
den Triasſchichten verfaltet; auch jene Phyllitkeile im Verbande der oberen Triasſchichten 
gehen, wenigſtens zum Teil, auf derlei tektoniſche Bewegungen zurück. Am Blaſer, nörd- . 
lich des Gſchnitzer Tales, iſt Dolomit auf Dolomit geſchoben, wobei mit dem aufge— 
ſchobenen Dolomit Reſte der Karbonkonglomerate vergeſellſchaftet ſind. 

Im Süden greift der Tribulaundolomit, dort ebenſo wie im Stubai auf Glimmer 
ſchiefer lagernd, mit kleinen Reſten noch über das Pflerſcher Tal hinüber, an die 
Gſchleierwand und die Telfer Weißen, deren öſtlicher Gipfel von ihm gebildet wird 
und danach den Namen hat. An der Gſchleierwand kehrt über dem Dolomit auch ein 
Reit überſchobener alter Schiefer wieder. 

Ein weſtlichſter Reſt von Tribulaundolomit bildet, mit ſcharfer, faſt horizontaler Grund— 
fläche dem dunklen Glimmerſchiefer aufſitzend, — weithin ſichtbar das Spitzl der Weiß— 
wand (3018 m) im Hintergrund von Pflerſch. Ahnlich beteiligt fid) ein abgetrennter 
Reſt von Dolomit ber Waldraſt⸗Kirchdachſpitze noch jenſeits des Pinnistales am Auf- 
bau des Elfer ſüdlich Neuſtift. Die Hauptmaſſe der Triasgeſteine aber keilt ſchon vorher 
(ebenſo im Tribulaungebiet wie zwiſchen Gſchnitz und Stubai und in den Kalkkögeln) 
nach Weſten hin aus über dem in gleicher Richtung anſteigenden Glimmerſchiefer der 
Baſis. Weiter weſtlich liefert letzterer allein die vergletſcherten Höhen der Stubaier 
und Otztaler Alpen. Brüche (ein ſolcher verwirft am Pinnisjoch Glimmerſchiefer 
weſtlich an Dolomit öſtlich) haben für die weſtliche Begrenzung des Trias 
gebietes nur untergeordnete Bedeutung. Sie ſpielen in der Brennergeologie im 
Gegenſatz zu früheren Anſchauungen nach neueren Ergebniſſen überhaupt keine weſent— 
liche Rolle. Die baſale Glimmerſchiefer-Oberfläche ſinkt von Weſten her 
gegen die Brennerſenke ein. Zuletzt aber, am Weſthange des Brennerpaſſes, biegt 
die Schichtfolge aus ihrem ſanften Abdachen auf und legt ſich mit entgegengeſetzt, nach 
Oſten, anſteigenden Schichtköpfen auf die gleich geneigte Schieferfolge (mit Quarzit und 
Dolomit wie am Wolfendorn), die von Often, vom Zentralgneisende her, zur Brenner— 
ſenke niederſetzt. Aber ber baſalen Glimmerſchiefer-⸗Oberfläche zieht am weſtlichen "Dap, 
gehänge eben noch ein ſchmaler Streifen Tribulaundolomit („Pflerſcher Kalkkeil“) durch. 
Die ganzen höheren Hang- und Kammpartien vom Steinjoch und Brennerkofel zum 
Santigjöchl, ſind Quarzphyllit und gehören der überſchobenen (Steinacher) Schieferdecke 
an. Am Brenner war es übrigens, nad) Penck!), wo Dolomieu das nach ihm benannte 
Geſtein erſtmals fand. 

In den unteren Lagen der dolomitiſch-kalkigen Schichtfolge weſtlich der Brenner— 
furche und im Glimmerſchiefer nahe unter ihr treten mehrfach Erze auf (Kupfer- und 
Eiſenerze, Zinkblende, Bleiglanz), denen alte Bergbaue galten: am Burgſtall in Stubai, 
bei St. Magdalena in Gſchnitz und im Pflerſcher Tal, beſonders an der Bahnſchleife 
hinter Goſſenſaß; hier ſpielt ja auch die Wielandſage; der Bahndamm ſchneidet durch 
die alten Abraumhalden. Ein anderes Erzvorkommen (Zinkblende, Bleiglanz) im 
Dolomit, an der Grenze gegen den aufgeſchobenen Quarzphyllit findet ſich in der „Wild— 
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grube“ bei Obernberg. Der Quarzphyllit des Silltales führt, im Quarz, Spuren von 
Gold; noch im 17. Jahrhundert wurde an der Sill Gold gewaſchen. 

Aus einer Schieferpartie am öſtlichen Gehängefuß, beim „Geizkofler Haus“, entſpringt 
bie Brenner-Therme (21.6? C); ihre Tiefennatur iſt febr fraglich, da Mineralgehalt 
und Radioaktivität nur ganz gering ſind. In letzterer Beziehung ſind zwei Quellen im 
Siegreiter Graben bei Nößlach bemerkenswert, die zu den ſtärkſt radioaktiven Tirols 
gehören (60 9Xadje-Ginbeiten); fie entſpringen dem Quarzphyllit. — 

Nunmehr ſtehen wir vor der großen für die Auffaſſung der Brennergeologie maß— 
gebenden Frage: welches iſt das Verhältnis der beiderſeitigen Geſteinsfolgen, 
der öſtlichen und der weſtlichen, zu einander, ſtratigraphiſch, d. h. dem Alter und der 
Ausbildung („Fazies“) der Schichten nach, und tektoniſch, der Struktur, dem Baue nach? 
— Die Frage gilt beſonders den kriſtallinen Schiefern und ihren Begleitgeſteinen. Be— 
züglich der Trias und Juraablagerungen hat fid die Auffaſſung in den letzten Jahren 
einigermaßen geklärt: ſie gehören für beide Seiten der Brennerſenke und ebenſo für 
Süd (Mauls, Zinſeler, Weißhorn) und Nord (Tarntal, Tribulaun, Stubai) zufammen, 
ſtellen bei aller Verſchiedenheit im einzelnen Bildungen eines und desſelben, nach 
außen hin einheitlichen Meeresgebietes vor, des fog. zentralalpinen Fazies⸗ 
bezirkes der oſtalpinen Trias- und Juraformation. Dieſem Faziesbezirk 
gehören auch die Trias und Juraſchichten des Engadin an, ihm gegenüber ſteht — in 
den einander zunächſt kommenden Gebieten, wie z. B. den beiden Seiten des Inntales 
bei Innsbruck, durch Abergänge verbunden — der Faziesbezirk der nördlichen Kalk— 
alpen; völlig verſchieden hingegen iſt der Faziesbezirk der Südtiroler Dolomiten. And 
wie immer auch der Gebirgsbau zu deuten iſt, in der Brennerregion beſchreibt 
die tektoniſche Achſe des Gebirges eine Einſenkung, das Gebirge ſinkt 
hier ſchon feinem Baue nach von Often unb Weſten ein. In dieſer tektoniſch 
angelegten Brennerſenke ſind, z. T. durch aufgeſchobene Decken geſchützt, ſo ausgedehnte 
Reſte von Schichten der Trias und Juraformation erhalten geblieben, während fie 
weitum, wo ſie auf die Höhen des Gebirges zu liegen kamen, ſchon erodiert und abge— 
tragen worden ſind. Der tektoniſchen Brennerſenke folgte dann die Ausbildung der 
oberflächlichen oder orographiſchen. 

Mit der Erörterung des Verhältniſſes ber kriſtallinen Schiefer und der übrigen tek— 
toniſchen Beziehungen hingegen begeben wir uns von den Tatſachen, ſoweit ſie bisher 
feſtgeſtellt werden konnten, in den Bereich der 


Theorien und Probleme. 


Wir haben drei Haupttypen kriſtalliner Schiefer zu unterſcheiden, die im Brenner⸗ 
gebiet große Verbreitung haben: Kalkphyllite, Quarzphyllite und Glimmerſchiefer. In 
der unmittelbaren, Anteren Schieferhülle des Zentralgneiſes kommen fie ober wenigſtens 
ſehr ähnliche Geſteine gemeinſam vor. Ihre Hauptverbreitung aber haben ſie jede Type 
für ſich in der weiteren Amgebung der Zentralgneiſe: die Kalkphyllite in der Oberen 
Schieferhülle, die Quarzphyllite einerſeits in den Tarntaler Bergen und nördlich davon, 
anderſeits weſtlich der Brennerfurche als tektoniſche Decke über dem Triasdolomit 
zwiſchen Gſchnitzer und Pflerſcher Tal, der Glimmerſchiefer als Anterlage des Trias 
dolomits weſtlich der Brennerfurche und weiterhin als Hauptgeſtein der ganzen Stubaier 
Alpen. Im Norden, am Patſcher Kofel, greifen die Glimmerſchiefer auf den Quarz- 
phyllit öſtlich des Silltales über. 

Der Ausgangspunkt aller Zweifel iſt die bisherige Unmöglichkeit einer exakten geolo- 
giſchen Altersbeſtimmung dieſer Schiefer. Wohl find fie ohne Frage durch Metamor- 
phoſe aus urſprünglichen Sedimenten hervorgegangen, irgendwelche beſtimmbaren Reſte, 
die Aufſchluß über das Alter gäben, ſind darin aber bis jetzt noch nicht gefunden worden. 
Daher iſt alles Annahme und Kombination auf Grund unverläßlicher Analogien im 
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Ausſehen und Vorkommen ber Geſteine, was bisher zur Altersfrage geäußert wurde 
Insbeſondere iſt in neuerer Zeit für die Kalkphyllite mit Vorliebe junges, beiſpielsweiſe 
Jura-Alter angenommen worden, weil in den Schweizer Alpen in ähnlichen Geſteinen 
Jura-Verſteinerungen gefunden worden ſind. Der Quarzphyllit hinwiederum wurde 
mehrfach der Steinkohlenformation zugeſprochen, weil er am Nößlacher Joch die tat- 
ſächlichen karboniſchen Bildungen trägt. Die Stubaier Glimmerſchiefer werden über— 
einſtimmend älter eingeſchätzt. Kalkphyllit und Quarzphyllit ſind zwar verſchiedentlich 
durch Geſteinsübergänge miteinander verbunden, wo das eine Geſtein unmittelbar auf 
dem anderen liegt; doch iſt große Vorſicht geboten, dieſe Verbindung als eine ftrati- 
graphiſche, ſedimentäre zu deuten, fie könnte auch durch tektoniſche Aberlagerung bewirkt 
worden ſein. Aber auch im Falle der erſteren Annahme bleibt noch die Frage, welches 
der beiden Geſteine das ältere, urſprünglich tiefere und welches das jüngere, urſprünglich 
höhere ſei; denn durch die wiederholten intenſiven Prozeſſe der Gebirgsbildung, die die 
Alpen erfahren haben, iſt vieles ſo drunter und drüber gekommen, daß das Verhältnis, 
in dem hier heute die Schichten zueinander liegen, noch keine zuverläſſigen Schlüſſe auf 
die Reihenfolge ihrer urſprünglichen ſedimentären Ablagerung geſtattet. Anderſeits ſind 
Quarzphyllit und Glimmerſchiefer in horizontaler Richtung nicht durchaus [darf aus- 
einander zu halten, nicht nur, daß in beiden häufig gemeinſame Geſteinstypen auftreten, 
wie z. B. granatführende Schiefer, in der Steinacher Decke finden ſich auch in räum- 
licher Gemeinſamkeit Abergänge zwiſchen beiden und am Patſcher Kofel, wo der Stubaier 
Glimmerſchiefer von Welten auf ben Quarzphyllit im Oſten des Silltales übergreift, 
laſſen ſie ſich auch in vertikaler Richtung nicht ſo ſcharf trennen, wie man wünſchen möchte. 

So bleiben die verſchiedenſten Möglichkeiten für das Verhältnis der Kalkphyllite, 
Quarzphyllite und Glimmerſchiefer zueinander und damit auch für die tektoniſche Lage 
im einzelnen und im ganzen — an die Stelle objektiver Feſtſtellung müſſen bedingte 
Annahmen treten. 

Es war die Deckentheorie, die erſtmals, vor bald 20 Jahren, eine entwidlungsge- 
ſchichtliche Geſamtvorſtellung von den geologiſchen Verhältniſſen der Brennerregion, im 
Rahmen jener der Oſtalpen, zu geben verſuchte (Termier). Ausgehend von Erfahrungen in 
den Weſtalpen prägte ſie die Annahme, die Zentralgneiſe der Tauern mit ihrer Anteren 
Schieferhülle wären als axiale autochthone Kernzone durch mehrere von Süden her weit 
nach Norden überfaltete tektoniſche Decken überlagert worden. Ein unterſtes, 
tektoniſch älteſtes Deckenſyſtem wären die Kalkphyllite, die in engem Anſchluß an die 
Untere Schieferhülle den axialen Kern zunächſt bedeckten. Ein zweites höheres die Trias- 
und Juraſchichten des Tribulaun, der Kalkkögel und der Tarntaler Berge, ein nächſtes 
die Glimmerſchiefer der Stubaier und Otztaler Alpen, endlich ein letztes im Gebiete, 
die Quarzphyllite, über denen erſt in weiteren Decken die Trias-, Jura- und Kreide— 
ſchichten der Nordalpen folgten. Dies iſt eine der letzten Faſſungen der Deckentheorie, 
die von den anfänglichen Entwürfen weſentlich abweicht. Im einzelnen find die Decken- 
ſyſteme in verſchiedene „Teildecken“ gegliedert, anderſeits die vielen Erſcheinungen, die 
fid) nicht ohne weiteres in das einfache Grundſchema fügten, auf örtliche Unregelmäßig- 
keiten oder ſekundäre Komplikationen zurückgeführt worden, beiſpielsweiſe auf eine 
ſpätere Faltung, nachdem die Decken ſchon übereinander gepackt waren. 

Die Geſteine der Decken wären alſo da, wo ſie heute liegen, ortsfremd, ihre Heimat, 
wo ſie primär als Sedimente zum Abſatz oder ſonſtwie zur Bildung kamen, befände ſich 
um ſo weiter im Süden der axialen Zone, je höher im Schema das Deckenſyſtem iſt. 
Dort hätten zufolge einſeitigen Anſchubes von Süden her die Decken ihren Arſprung 
genommen in Form von Falten, zu denen die Schichten zonenweiſe aus ihrem früheren 
Verbande herausgepreßt wurden, Falten, die ſich im Wachſen flach nach Norden über— 
legten und immer weiter über die zentrale Zone hinüber breiteten. Durch Grofion, 
vielleicht auch ſchon zufolge eines Aufreißens der Decken über dem axialen Scheitel 
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wäre die zentrale Zone ſpäter wieder teilweiſe von ihrer vielfachen tektoniſchen Bedeckung 
befreit worden, ſo daß man ſie hier heute wie durch ein Fenſter in der Bedeckung ſieht. 
Das iſt in unſerem Falle das „Tauernfenſter“, in dem die Gneiſe der Hohen Tauern 
und Zillertaler Alpen zutage treten, das im Oſten am Katſchberge, im Weſten am 
Brenner endigte, wo eben die Zentralgneiſe auch in der Richtung des Gebirgsverlaufes 
unter ihre Hülle tauchen. 

Die „Wurzelzonen“, aus denen die Deckenſyſteme herausgepreßt worden wären, 
lägen im Brennerprofil zwiſchen Sterzing und Mauls: Die Kalkphyllite ſtünden noch 
in unmittelbarem Anſchluß an jene der Südſeite des Zentralgneisfenſters, die Tribulaun- 
Tarntaler-Decke ſtammte aus der Zone von Sprechenſtein, in der vergleichbare Geſteine 
vorkommen (Serpentin z. B.), die Glimmerſchiefer- und die Quarzphyllitdecke aus dem 
Streifen ähnlicher „altkriſtalliner“ Geſteine zwiſchen Sprechenſtein und Mauls, endlich 
die nordalpinen Kalkdecken aus der Zone von Mauls, deren Triasgeſteine denen der 
Nordalpen glichen. 

Durch den gewaltigen Anſchub und die Herauspreſſung der Deckenſyſteme wäre die 
urſprüngliche Breite des Alpengebietes ſehr bedeutend verkürzt und die Ablagerungen 
früher getrennter Faziesbezirke auf engen Raum zuſammengebracht worden. Das ſchien 
einer der Hauptvorteile der Deckentheorie, daß ſie das enge Neben- und Abereinander 
verſchieden ausgebildeter gleichalteriger Ablagerungen erklären könnte, wie es teils an— 
genommen wurde, teils tatſächlich gegeben iſt. Die für meſozoiſch gehaltenen Kalk— 
phyllite und die meſozoiſchen Kalke und Dolomite des Tribulaun (Kalkkögel, Tarntal) 
wären z. B. derart gleichalterige, urſprünglich weit getrennten Faziesbezirken entſtam— 
mende Bildungen, die nur tektoniſch in ſo nahe Berührung gebracht, übereinandergeſchoben 
worden ſind. Die weitläufige Aberdeckung der Tribulauntrias durch alte Schiefer, Quarz— 
phyllite, ſchien entwicklungsgeſchichtlich erklärt, allerdings mit dem Vorbehalte, daß die 
Glimmerſchiefer zwiſchen beiden nur zufolge untergeordneter Anregelmäßigkeiten fehlten. 
Daß die Tribulauntrias den Glimmerſchiefern aufliegt, anſtatt unter ihnen, wurde auf 
lokale ſekundäre Verfaltung der bereits übereinander geſchichteten Decken hinausgedeutet; 
weiter weſtlich im ganzen übrigen Bereiche der Stubaier und Otztaler Alpen läge die 
Serie der Tribulaungeſteine unter dieſen alten Glimmerſchiefern begraben, wie noch 
weiter im Weſten die dieſen gleichgeſtellten alten kriſtallinen Schiefer der Silvretta 
ja tatſächlich auf den Triasdolomiten des Anterengadin liegen. 

Es waren nicht ſo ſehr poſitive Hinweiſe in der Natur, die die Anwendung der Decken— 
theorie auf die Oſtalpen veranlaßten und förderten, als vielmehr der Mangel der Kennt— 
niſſe in manchen maßgebenden Punkten, der ſie ermöglichte. Die Theorie hat das große 
und bleibende Verdienſt, die geologiſche Alpenforſchung neubelebt, die Vorſtellungen 
fehr bereichert zu haben; daß ſie hingegen in ihrem allgemeinen und weſentlichen Inhalt 
zuträfe, iſt nach jenen neuen Studien — über die hier berichtet wurde — fraglicher als 
vorher. Ihren ſtärkſten Ausdruck findet die Theorie in der Annahme, daß gleichſam die 
nördlichen Kalkalpen über die Zentralalpen hinüber verfrachtet worden wären. Beſtimmte 
Anhaltspunkte dafür ergaben ſich weder in den Kalkalpen, noch in den Zentralalpen. 
And auch nur, daß ſich alle bisher bekannt gewordenen Beobachtungstatſachen mit der 
Theorie gut zuſammenreimten, kann nicht behauptet werden. Anderſeits aber läßt ſich 
nicht nur die Möglichkeit ihrer mehr weniger veränderten Anwendung nicht aus— 
ſchließen — was in der Naturwiſſenſchaft ſehr wenig heißen will, denn Möglichkeiten 
ausſchließen iſt hier oft noch ſchwieriger als ihr Zutreffen erweiſen —, ſondern auch 
poſitiv Manches von ihr vorteilhaft gebrauchen. 

Zu den Erſcheinungen, zu deren Klärung deckentheoretiſche Auffaſſungen, wenn auch 
mehr weniger modifiziert, in Betracht kommen, gehört in unſerem Gebiete beſonders eine. 
Die genaue petrographiſche Anterſuchung der Zentralgneiſe und ihrer Unteren Sciefer- 
hülle hat mit großer Beſtimmtheit ergeben, daß die Verfaltung dieſer Geſteine unter 
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ſehr großer Belaſtung ſtattgefunden hat, nicht etwa an oder nahe der Oberfläche, wie 
heute dieſe Geſteine liegen; daß man alſo notwendigerweiſe eine ſehr mächtige Be— 
deckung annehmen muß, die ſeither nur erodiert, abgetragen worden iſt. Auch noch die 
Triasgeſteine der Tarntaler Berge ſind in größerer Tiefe von der Gebirgsbildung be— 
troffen worden. Die Frage iſt alfo: worin hat dieſe Bedeckung beſtanden? Die Decken- 
theorie antwortet darauf: es waren die Decken, die von Süden her über die Zentral— 
alpen hinübergefaltet und nur durch die ſpätere Eroſion ſoweit wieder entfernt worden 
ſind, daß die überfahrenen Geſteine wie durch ein Fenſter zutage treten. Auch kann es 
für einzelne Teile der Anteren Schieferhülle und des Zentralgneiſes als erwieſen gel— 
ten, daß ſie nach Norden übergefaltet ſind, die erwähnten Tauchdecken bilden. Ander— 
ſeits fehlt es, wie wir in den Tarntaler Bergen geſehen haben, nicht an Anzeichen 
von Nord⸗Süd- Bewegungen (bie Deckentheorie deutet fie als untergeordnete 
Rückſtau⸗Erſcheinungen) und während im Inntale nach deckentheoretiſcher Auffaſſung 
die Quarzphyllitdecke nordwärts hinuntertauchte, unter der ihr auflagernden Nordalpen— 
decke, ſind nach anderer, nicht minder begründeter Meinung hier umgekehrt die Nordalpen 
ſüdwärts den Zentralalpen aufgeſchoben worden. Es begegnen ſich, wie ſeit den Anfängen 
der geologiſchen Alpenforſchung, wieder die Anſchauungen vom ein- und zweiſeitigen 
Baue der Alpen. 

Gleichviel aber, in welcher Richtung die tektoniſche Eindeckung der Zentralgneiſe er— 
folgte, der Fenſtercharakter der Tauern bleibt eine Annahme von mindeſtens einiger 
Wahrſcheinlichkeit. Nur endigt bae „Fenſter“ im Weſten nicht ſchon am Brenner, Ton, 
dern ſetzt ſich mit gleichen Geſteinen der Anteren Schieferhülle im Buge nach Südweſten 
über den Ridnauner Schneeberg an die Südſeite des Gurgler Kammes fort. 

Deckentheoretiſche Vorſtellungen kommen weiters — ohne daß man ſich damit den 
geſamten Vorſtellungskreis der Theorie zu eigen machen müßte — gewiß auch in Betracht 
für das Verhältnis der Aberlagerung des Kalkphyllits durch die anderen Geſteinsſerien 
der Brennerſenke, durch den Quarapbollit im Norden, die Tribulauntrias im Weſten, 
für die Bedeckung der letzteren durch den Quarzphyllit der Steinacher Decke und für die 
Aberſchiebung am Blaſer. And ſelbſt die Annahme ſchwebender, d. h. nicht autochthoner 
Lagerung der Stubaier und Otztaler Glimmerſchiefer, die Möglichkeit, daß unter ihnen 
jüngere Geſteine verborgen liegen, iſt bis auf weiteres nicht völlig von der Hand zu 
weiſen. Nur darf man nicht vergeſſen: bei ſolchen Annahmen handelt es ſich eben um 
Sätze, die einſtweilen zwar nicht auszuſchließen, aber auch nicht zu beweiſen ſind. 

Ein anderer intereſſanter Zug im Baue des Brennergebietes und der angrenzenden 
Zentralalpen beſteht in dem Hervortreten einer auffälligen Parallelität im Verlaufe 
der weſtlichen Teile des Tauernfenſters (Zillertaler Alpen — Gurgler Kamm) mit der 
nördlichen Amrandung des adriatiſchen Senkungsfeldes. Ihr Verlauf folgt, im Buge 
von Oſtnordoſten nach Südweſten der periadriatiſchen Kontur, die — nach älteren 
(Salomon) und neueren (Koßmat) Anſchauungen — in der Geologie der ſüdlichen 
Oſtalpengebiete eine große Rolle ſpielt. Ihr entſpricht z. B. der Verlauf der unter dem 
Namen Judikarienlinie bekannten Störungszone, die in der Gegend von Meran in 
weitem Bogen über das Penſer Joch in die „Puſterer Linie“ überleitet. Darin kehren 
mittelbar Beziehungen der Brennergeologie zur Judikarienlinie wieder, wie ſie, freilich 
in ganz anderer Weiſe, vor mehr als zwanzig Jahren von Penck vermutet worden 
ſind. Im Scheitel des Bogens iſt die Zone des Tauernfenſters eingeengt, unterdrückt 
— vielleicht ſteht auch damit die tektoniſche Anlage der Brennerſenke in Zuſammen— 
hang — und von Norden her der ſüdlichen Vorlagerung, den alten Gneiſen, aufge— 
ſchoben. Nördlich des Fenſters hingegen, in den Schiefern der Tuxer Voralpen, der 
Stubaier und Otztaler Alpen, herrſcht reines Oft-Weft-Streihen. Die verſchiedenen 
Streichungsrichtungen, die ſich hier gegenüberſtehen, ſtellen wahrſcheinlich zeitlich ge- 
trennte Syſteme von Gebirgsbildungen vor, das Streichen des einen, vermutlich älteren, 
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folgt jenem der Alpen im ganzen (OW), das des anderen der periadriatiſchen Kontur. 
Ob neben den Bewegungen rechtwinkelig zu dieſen beiden Achſen auch im Brennergebiete 
ſolche entlang der Alpen gegeben ſind, bedarf noch der Sicherſtellung, Bewegungen 
nämlich von Oft nach Weſt, wie fie erſtmals Rothpletz an der Grenze der Oſt. und 
Weſtalpen kennen gelehrt hat und wie ſie neuerdings in den Engadiner Dolomiten und 
verſchiedenen anderen Teilen der Oſtalpen als maßgebende Strukturkomponente erkannt 
worden ſind. 

Das iſt eine Auswahl von Problemen der Brennergeologie. Der Laie freilich wünſcht 
entſchiedene Stellungnahme und zieht beſtimmte, überzeugend vorgetragene Meinungen 
eventuell auch auf Koſten der Objektivität vor. In dem Wunſche iſt der Fachmann mit 
ihm einig; er kennt aber die Schwierigkeiten, ja die Anmöglichkeit ſolcher Entſcheidung, 
ſie liegen in der Fülle und Verwicklung der Erſcheinungen, in dem unerſchöpflichen 
Schatze geologiſchen Intereſſes, den die Alpen bergen und den es verkennen hieße, wollte 
man ſich unterfangen, ihn klipp und klar vor der Mitwelt aufzudecken. 

Die Frage nach dem Verhältnis des periadriatiſchen Bewegungsſyſtems zum alpinen 
ſchneidet noch ein anderes großes Problem an, das Alter und die zeitliche 
Folge der gebirgsbildenden Bewegungen in unſerem Gebiete überhaupt. 
An Hand der Gerölle in den unterſten vorhandenen Triasſchichten und in deren trans- 
greſſivem Abergreifen auf die Schiefer haben wir die Spuren einer älteren, paläo- 
zoiſchen Phaſe der Gebirgsbildung kennen gelernt. Die jüngſten Meeresſchichten, die 
nachher zum Abſatz gekommen find, jene der Juraformation, geben die untere Alters- 
grenze für eine jüngere Folge gebirgsbildender Bewegungen, die, wie man anderswo in 
den Alpen feſtſtellen konnte, in der mittleren Kreidezeit einen erſten, in der mittleren Ter- 
tiärzeit einen zweiten Höhepunkt erreichte, mit dem letzteren bis auf unſere Zeiten zum 
Abſchluß kam und die heutige Struktur der Alpen prägte. In unſerem Gebiete fehlen 
mit jüngeren Kreide- unb Tertiär-Schichten Anhaltspunkte für die Gliederung der Gebirgs- 
bildung nach dieſen zwei Hauptabſchnitten jüngerer gebirgsbildender Bewegungen. 

Mit bem Abſchluſſe ber ſtrukturellen Entwicklung des Gebietes fette feine orm» 
entwicklung ein. 


2. Formentwicklung 


Die Struktur des Gebirges gibt eine erſte Anlage ſeiner Oberflächenformen. Sie 
zeichnet den eroſiven Kräften die Wege vor. Nicht nur, daß ſtrukturelle Bewegungen 
noch fortdauerten, als die Eroſion ſchon eingeſetzt hatte, auch fertige Strukturzüge 
wurden vielfach beſtimmend für die nachfolgende Eroſion, dem Grade nach durch Ver— 
ſchiedenheiten im Widerſtande der Geſteine, richtunggebend durch die Anordnung im 
Raume. Viele Beſtandteile der heutigen Gebirgsform gehen auf ſolche ſtrukturelle 
Anlage zurück. Viel erwähnt ilt ja gerade aus der Brennergegend das Bild des Form- 
gegenſatzes zwiſchen Schiefer- und Kalkgeſtein, den weicheren ſtumpferen Formen der 
Schieferberge gegenüber dem ſchroffen Kalkgebirge. Doch gilt es unbeſchränkt nur unter 
ſonſt gleichen Verhältniſſen, insbeſondere bei gleicher gegenſeitiger Höhenlage. In 
größeren Höhen zeigt auch der Schiefer ſcharfe, gratige Gipfel und Kammformen, wie 
man ſich am Hochfeiler oder in den Pfunderer Bergen überzeugen kann, während um- 
gekehrt der Tribulaundolomit in tieferen Höhenlagen den ſtumpfen, zahmen Blaſer bildet. 

Die Herausbildung der Eroſionswege erfolgte zunächſt von innen, aus inneren 
Teilen der Alpen, nach außen. Die Waſſer floſſen von den Erhebungen ab und ſammelten 
ſich in den Vertiefungen, bis fie aus dieſen über und wieder weiter abfloſſen. 2[nber- 
ſeits bildete ſich der Alpenrand nach einer erſten Feſtlegung des Höhenverhältniſſes der 
Alpen zu ihrer Amgebung zum Ausgangspunkte für das Rückwärtseinſchneiden der 
Flüſſe aus, zur „Eroſionsbaſis“, auf die ſich ein erſter Ausgleich des Gefälles im 
Alpeninnern und in der Folge die Herausbildung eines erſten allgemein ausgeglichenen 
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Talſyſtems einſtellte. Hand in Hand mit der Eroſion der Täler und anſchließend an 
ſie erfolgte auch die Formung der übrigen Oberflächenteile, durch allmähliches Seit— 
wärtsgreifen der Eroſion wurden dieſelben allmählich auf ein den Tälern entſprechendes 
Niveau abgetragen, dabei in den Formen gemäßigt, die Schärfen verwaſchen, Ver— 
tiefungen ausgefüllt. 

Dieſe Eroſionsentwicklung ſchritt von außen nach innen fort, abgeſtuft je nach der 
Stärke der Eroſionskraft, an ſich im allgemeinen gleichmäßig für alle Teile, im einzelnen 
aber mannigfach geſtört durch die ſtete Wechſelwirkung mit der urſprünglichen Anlage 
der Eroſionswege; Struktur und Geſteinsverſchiedenheiten konnten an vielen Stellen, im 
Zuge jedes längeren Flußlaufes, lokale untergeordnete Eroſionsbaſen vorgezeichnet haben. 

Im Rückwärtseinſchneiden begegneten ſich die Eroſionskräfte von beiden Seiten her 
ſchließlich auf der Hauptwaſſerſcheide, am Hauptkamm des Gebirges. Sie legten dann 
auch an dieſen Hand an, mit ſeiner Einſchartung beginnend, zum Ausgleiche ſeiner 
Oberflächenformen fortſchreitend. Ehe die Abtragung aber zum allgemeinen Ausgleiche 
der Oberflächenformen gediehen war, erfuhr das Verhältnis der Alpen zum Vorland 
eine Anderung, das Gebirge als Ganzes wurde um hunderte Meter über ſein Vorland 
gehoben. Solche Hebungen ſind in langen Zeitabſtänden noch mehrmals einge— 
treten. Jede Hebung veränderte relativ die allgemeine Eroſionsbaſis, hatte eine neue, 
tiefere Baſierung der Eroſion im Alpeninnern zur Folge, die alten Talböden wurden 
außer Kurs geſetzt, neue tiefere, engere und ſteilwandigere Furchen in ſie eingeſchnitten. 
Mit den Talböden gerieten auch die zugehörigen Gehänge und Kammrücken, kurz die 
geſammte, entſprechend dem alten Talſyſtem ausgebildete Gebirgsoberfläche außer Zu— 
ſammenhang mit dem jüngeren Talſyſtem und in Gegenſatz zu ihm. Reſte des älteren 
Reliefs, der breiteren höher gelegenen Sohlen und ſanfteren Gehänge blieben in Form 
ausgedehnter Verflachungen, weithin gleichmäßig fortziehender Felsterraſſen und Ge— 
ſimſe erhalten, oft auch wurden beim Tiefereinſchneiden die alten Talwege verlaſſen, 
neue eingeſchlagen und uns das alte Tal als funktionsloſer Torſo überliefert. 

Wo im Talhintergrunde die Terraſſen beider Seiten aneinander ſchließen, da beſchreibt 
das Längsprofil des Tales eine Stufe — bis dahin iſt die jüngere Talvertiefung vor- 
geſchritten. Entſprechend ſtreicht auch die Sohle der Seitentäler, die jener des alten 
Haupttales angepaßt war, hoch über deſſen neuer, vertiefter Sohle aus, erſt in engen 
Mündungsſchluchten hat die Anterſchneidung auch ſchon in die Seitentäler eingegriffen. 

Dieſe allgemeinen Grundſätze der Formentwicklung prägen auch das Brennerrelief. 

Die Brennerſenke zeigt ihr wahres Bild, wenn man von Höhen in der Ferne über 
ſie hinwegſchaut: in großer Breite trennt ſie das Hochgebirge im Oſten von jenem im 
Weſten. Dabei iſt ſie nicht in gleichmäßig konkaver Kurve eingeſenkt, ſondern ſetzt 
deutlich von dem darüber aufragendem Hochgebirge ab; beſonders ſcharf im Weſten, 
am Portjöchl, 2111 m, wo der Geſteinswechſel (T rübulaundolomit — Schiefer) den 
Gegenſatz verſtärkt, aber auch im Often ragt der Wolfendorn, 2775 m, als erſter Hoch- 
gebirgsgipfel unvermittelt über ſie auf. Dazwiſchen verläuft der waſſerſcheidende Kamm 
in weicher, welliger Linie in Höhen zwiſchen 2100 und 2350 m, mit kuppigen Erhebungen 
(Grubenjoch, 2344 m, Geierkragen⸗Santigſpitze der Sp.-K, 2313 m, Lorenzenberg, 2316 n, 
Kreuzjoch, 2244), muldigen Sätteln (Santigjöchl, 2161, Wechſel, 2182 n, Sattel, 2100/n) 
und riedeligen Zwiſchenſtücken. Stumpfe Seitenkämme führen flach nach Norden vor 
bis auf durchſchnittlich 2100 mm. worauf ſteiler Abfall einſetzt, ein kürzerer Ableger tritt 
mit dem Brennerkofel, 2120 m, oſtwärts hart an das Paßtal heran, um dann ſteil zu 
dieſem abzufallen. Jenſeits des Paßtales ziehen in entſprechender Höhe, über ſteileren 
tieferen Hängen, die oberen Böden der Lueger- und Ziragalpe verhältnismäßig flach 
an den Fuß des Wolfendorn, bezw. ins breite ſanfte Schlüſſeljoch, 2202 m!). Das Dap, 
) Bgl. Sölch, Zur EE der Brennergegend. Deutſche Rundſchau Tir: 
Beographie 1912, ©. 413. 
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tal inzwiſchen erſcheint als ganz untergeordnete, jüngere Furche in die weitgedehnte 
flache Hochlandſchaft geſchnitten. Dieſe ift ber Reft eines erſten, älteſten eroſiv 
ausgebildeten Oberflächenſyſtems in der tektoniſch angelegten Senke zwiſchen 
Zillertaler und Stubaier Alpen. Es iſt keine einfache Fläche etwa im Sinne einer Ab— 
tragungsebene, ſondern ein ſanft und ſtumpf gegliedertes Bergland von Mittelgebirgs- 
formen. Den heutigen Tälern entſprechen darin nur erſt ſeichte Mulden. 

Die Brennergegend ilt eine ber wenigen Stellen, wo die erſte eroſive Oberflächen 
bildung bis auf den Zentralkamm der Alpen übergegriffen hat — nicht erſt die ſchmale 
Furche des heutigen Brennerpaſſes verbindet hier den Norden und den Süden, ſondern 
ſchon eine viel ältere breitere Senke zwiſchen den Hochgebirgen im Weſten und Oſten. 

Das weiche wellige Bergland der alten Paßregion, das hier, im Scheitel der Zentral— 
alpen, zwiſchen 2350 und 2100 m liegt, findet allenthalben im Norden und Süden 
entlang der heutigen Talläufe entſprechende, nur ganz wenig geſenkte Fortſetzungen, 
unabhängig vom mannigfachen Geſteinswechſel. Im Silltale in den langen 
Vorderſtücken, mit denen das Gebirge von beiden Seiten gegen die Talmitte vorführt; 
unvermittelt ſetzen ſie bei ca. 2400 m vom ſteileren höheren Gebirge ab und laufen flach 
bis auf ca 2000 zz vor, um dann jäh mit ſteilem Hang ins tiefere, jüngere Tal abzu- 
fallen. So iſt es rechts (Oſt) am Padauner Berg, 2231 m, dem als ſpäter abgetrennte 
Inſelkuppe der Padauner Kogel, 2068 m, zugehört, am Kamme zwiſchen Vals und 
Schmirn, an den Kämmen beiderſeits des Padaſter Grabens, auf kürzere Abſätze beſchränkt 
am Mieslkopf bei Matrei, wieder deutlicher am Morgenkogel über Ellbögen und endlich 
am Patſcherkofel, 2248 m, deſſen ſtumpfer Rüden über 4 km weit vom ſchrofigen Kamm 
des Glungezer nach Weſten vorführt. Weſtlich des Silltales wiederholt ſich dasſelbe 
im Zuge des Nößlacher Jochs, 2232 m (erit 5 km weiter ſüdweſtlich beginnt am 
Truner Joch, 2166 , das höhere Gebirge), am Blaſer, 2244 m, der der Waldraſt, 2717 m, 
und am Nederjoch, 2139 m, das der Saile, 2406 zz, vorliegt. In der Linie Patſcherkofel — 
Nederjoch mündet die alte breite Silltalregion in eine entſprechend alte und hochgelegene 
Inntalregion aus. 

And gehen wir in den Seitentälern der Sill einwärts bis in ihren Hintergrund, 
ſo ſehen wir dort in entſprechenden Höhen über ſteilen Hängen und Wänden, die das 
tiefere Tal abſchließen, hoch gelegene flache Talſtücke und Felsböden ausſtreichen, bie ſ anft 
weiter ins Hochgebirge anſteigen und in ihren oberſten Teilen die Firnfelder der Gletſ cher 
tragen. Erſt in deren rückwärtiger Einfaſſung ſetzt wieder ſchärferer Anſtieg des Geländes 
zu den letzten, die Verflachung unvermittelt überragenden Kämmen und Gipfeln ein. 
Beſonders ſchön ausgeprägt iſt das im Hintergrunde der Stubaier Täler und in Lapones, 
dem Hintergrund von Gſchnitz: nach langer Wanderung tief im Tale kommt der 
„Schinder“ — auf ſeiner Höhe atmet man auf, ungleich ſanfter zieht ſich das Tal bis 
in den Schluß, vor uns liegt die Pracht der Gletſcher, vorne auf flachen, geſchliffenen 
Böden die nahe Hütte (Nürnberger, Dresdner, Franz. Senn⸗Hütte, die Bremer Hütte 
durchbricht das Prinzip, ſie iſt von der Verflachung an die Grathöhe gerückt). In den 
Tälern öſtlich der Sill ſind die Verflachungen auf ſchmälere Streifen und kürzere Mulden 
und Hangſtücke beſchränkt — die trümmerbedeckten Karwinkel der Olperer Gruppe, die 
Knappenkuchel im Hintergrund des Naviſer Tals — in den niedrigeren Teilen der 
Tuxer Voralpen ſchon auf die Kammregion gerückt: am Tuxer Joch, 2340 m, am Aber— 
gang, 2300 , von Innerſchmirn nach Navis und am Scheitel zwiſchen Naviſer- und 
Wattental (Klammerjoch, 2360 m, 9RoBboben, 2332 m); alle zeigen ausgedehnte Ver— 
flachungen in Höhen, die unſerer alten Brennerſenke entſprechen. Am Nordrande 
ſchickt das Gebirge von ca 2400 m an flache Ausläufer bis auf 1900 und 1800 m an die 
Abdachung zum Inntal vor. Innab und aufwärts ſieht man ſie von Innsbruck aus, 
einen Rücken nach dem andern, flach, oft faſt horizontal vorführen bis zu Endpunkten, 
an denen dann ganz unvermittelt der ſteilere Abfall zum Tale einſetzt. Die ſanften Hänge 
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und Flächen der Rücken tragen die Almen und geben den Innsbruckern im Winter 
ſchöne Schiplätze, die Hänge unterhalb ſind Waldrevier. 

Das Spiegelbild des Nordens gibt das Land im Süden der Brennerſenke. 
Allenthalben ſind auch hier zwiſchen den tiefen jüngeren Tälern weiche wellige Hoch— 
landſchaften erhalten geblieben. Im Aberblick aus der Ferne verſchwimmen ſie über die 
trennenden Taleinſchnitte hinweg zu einer weitgedehnten, ſanft bewegten Gebirgsober— 
fläche; ihre flache Profillinie mit dem unvermittelten Abfall zur Tiefe tritt noch aus 
dem fernen Dunſt ber Sichtgrenze vor. Die flachen Berghöhen ſeitlich Sterzing, Roß— 
kopf, 2191 n, und Saun, 2086 m, verbinden zu ben breiten Senken am "outen, 2100 
bis 2400 m, und Penſer Joch, 2170 —2320 m, die breiten Böden, 2000 — 2100 m, 
über ber Sachſenklemme und der langgeſtreckte Höhenzug ber Lüſner Alpe, 1900 — 2200 n, 
einerſeits hinüber zu entſprechenden Verflachungen im Puſtertal, anderſeits weiter nach 
Süden, wo im Hochland der Villanderer und Rittner Alpe die alte Gebirgsoberfläche 
mit am ſchönſten und unverſehrteſten erhalten geblieben iſt (Anterrand bei 1800 oi. 
Aberall iſt es — nicht eine einfache Abtragungsebene, ſondern — ein in ſich reich 
gegliedertes, aber weichgeformtes Bergland. Im Hintergrunde der Seitentäler ſind es 
wieder bald innerſte, z. T. noch gletſchertragende Verflachungen (Pflerſch: Stuben und 
Feuerſteingletſcher, Ridnaun: Ebenferner und Trübſee, Valler Tal: Pfannboden, 
Paſſeier: Timmelalpe und Schneeberg), bald verflachte breite Paß⸗Senken (Pfitſcher 
Joch z. B.), im allgemeinen um ſo höher gelegen, je weiter zurück von der gemeinſamen 
Eroſionsbaſis fie liegen oder je untergeordneter die betreffende Tallinie ijt. 

Im Etſchtal unter Bozen vermitteln Hochlagen der Porphyrplatte und die Rumpf- 
landſchaften des Monte Gazza und Bondone in allmählicher Senkung der Tiefenlinie 
zu einem Gebiete ſchönſter Erhaltung der alten Gebirgsoberfläche: den Leſſiniſchen 
Alpen. Das Hochland der Sieben Gemeinden (Ortigara), Coſta d' Agra, Monte Maggio, 
Finocchio und beſonders dann Col Santo —Paſubio, auch ein ſchmaler Streifen am 
Zugna-Rüden find mehr minder ijolierte Reſte davon. Randliche Teile ſenken fid) hier 
ſchon bis auf 1500 m. Mit bem Novegno-Plateau und dem Alpengebiete der 13 Ge, 
meinden ſtreicht die alte Gebirgsoberfläche bei 1400 m ü. M. gegen bie Poebene (20 zz 
ü. M.) aus — hier können wir ermeſſen, wie groß die Erhebung bis heute geweſen ſein 
muß: zumindeſt um 1200 z. 

Dieſes alte, hochgelegene Oberflächenſyſtem iſt Gemeingut der Alpen. Gerade hier 
am Südrande des Gebirge läßt es ſich hinüber verfolgen aus den Oft- in die Weſtalpen, 
zwiſchen Sbro-, Sjeo- und Como⸗See ijt es mit am ſchönſten erhalten geblieben. Aber 
auch aus den Zentralalpen gibt es fein Rundbild, keine größere Gebirgsanſicht, die 
nicht die flach vorführenden, dann unvermittelt abfallenden Auslaufsrücken des Hoch— 
gebirges zeigte. Das Hochgebirge ſelbſt ragt, wo es ausgeprägt entwickelt iſt, darüber 
ohne allmähliche Vermittlung, oft ſogar mit ſcharfer Formgrenze auf. Bis zu dieſer 
Grenzzone war die abtragende, ausgleichende Tätigkeit der rückwärts fortſchreitenden 
Eroſion gediehen, als die Hebung des Alpenkörpers einſetzte und die Eroſion auf eine 
neue tiefere Baſis feſtlegte. Das Hochgebirge ſelbſt ift feit älteſten morphologiſchen 
Zeiten mehr lokalen Abtragungsvorgängen überlaſſen geblieben, neben der Eroſion des 
abfließenden Waſſers beſonders der Froſtverwitterung, untergeordnet auch der Wind— 
einwirkung. Daher die gegenſätzlichen ſchroffen Formen, die oft ſo ganz außer Zuſammen— 
hang mit dem Relief des Vorfeldes erſcheinen, daher auch die hie und da unentſchiedene, 
nicht nach beſtimmten Talläufen orientierte Gliederung ausgedehnterer Hochgebirgs— 
erhebungen. Hier ift die Formgebung nicht nad) dem Schema des allgemeinen Rückwärts 
einſchneidens erfolgt, ſondern ſelbſtändig, unter ſtärkerer Anlehnung an das erſte, 
ſtrukturelle Relief. 

Die Haupttalzüge des alten hochgelegenen Oberflächenſyſtems verliefen, wenigſtens 
anſchließend an die Brennerſenke, großenteils ſchon da, wo die heutigen Haupttäler 
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liegen. Von ihnen ſelbſt iſt begreiflicherweiſe viel weniger erhalten geblieben — da 
hier in erſter Linie die ſpätere Eroſion einſetzen mußte — als ſeitlich davon und zwi⸗ 
ſchen ihnen. Ihre Sohle ſenkte ſich ſanft und allmählich alpenauswärts, doch raſcher 
(ca. 3%) als beiſpielweiſe das heutige Etſchtal von Bozen bis Verona (kaum 1,5?/oo). 

In dieſe älteſte, durch allgemeine Abtragung geſchaffene Gebirgsoberfläche wurden 
zufolge ſpäterer Hebungen des Alpenkörpers fortſchreitend tiefere, jüngere Talfurchen 
eingeſchnitten. Wegen der zunehmenden Raumverengung mußten fie (mmer enger, Tiet, 
hangiger werden. Je breiter die alte Talſohle war, um ſo leichter konnten randliche 
Streifen, Geſimſe, Terraſſen davon erhalten bleiben, wo eine Talverlegung ſtattfand, 
auch ganze Rumpfſtücke. Wieder ſchritt die Eroſion von der (neuen) Eroſionsbaſis rüd- 
wärts fort. Größere Flüſſe unterſchnitten raſcher als kleinere, je weiter der Abſtand 
von der Eroſionsbaſis und je untergeordneter die Flußlinie, deſto ſpäter erfolgte die 
Anterſchneidung. Die Seitentäler blieben in vertikalem und horizontalem Sinne in der 
Formentwicklung zurück gegenüber den Haupttälern. Wenn jeweils die Tiefeneroſion 
für eine Strecke zum Ausgleich des Gefälles geführt hatte, ſetzte wieder die Seiteneroſion 
ein und verbreiterte den Grund der Anterſchneidungsfurche zu einem neuen Talboden 
— die Refte des älteren hingegen ziehen hoch über ihm in Form von Geſimſen entlang. 
Mit jedem neuen Hebungsakte mußte fid) der Vorgang wiederholen. 

So entſtanden die — nicht nur durch Geſteinsunterſchiede bedingten — Stufen 
und Terraſſen, die im Formenſchatze der Alpentäler einen ſo charakteriſtiſchen Be- 
ſtandteil ausmachen und grundlegend wurden für die Siedlungsform (Terraſſenſiedlung). 
All dieſe jüngere Formentwicklung mußte ſich auf die Ausbildung neuer Tal- unb Sang. 
ſyſteme beſchränken, ähnlich allgemeine Oberflächenſyſteme wie jenes erſte, älteſte konnten 
nicht mehr geſchaffen werden, da die Eroſion einerſeits ſchon auf beſtimmte Tallinien 
feſtgelegt war, anderſeits für kein Stadium lange genug dauerte. 

Am Brenner nun find die Refte eines nächſtjüngeren Talſyſtemes — nach dem 
alten Oberflächenſyſteme — erhalten in auffälligen, ſtellenweiſe breiten Felsterraſſen, 
die an der Weſtſeite zirka 400 m über der heutigen Paßſohle entlangziehen (Stein- 
alpe, 1737 m, Kerſchbaumberg, 1740 m !). Auf fie mündet in entſprechend mäßigem Ge— 
fälle das Arſprungstal des Eiſak und der Oberlauf des Steinbachs aus, während beide 
Bäche unterhalb in wenig ausgebildeten engen Klammen, mit Waſſerfällen, ſteil zum 
aſſe abfallen. Beide find anfangs mehr zur Sill hin gerichtet, ſo daß man ſchließen kann, 
fie ſeien urſprünglich, d. h. im Rahmen jenes älteren Talſyſtems dorthin, nicht wie heute 
nach Süden abgefloſſen. Die Waſſerſcheide dürfte damals weiter ſüdlich als heute, in 
der Gegend des Brennerkofels gelegen haben!). An die Terraſſe des Kerſchbaumberges 
ſchließt als wahrſcheinliche Fortſetzung nach Norden ein vollſtändig erhaltenes altes 
Talſtück an, der Padauner Sattel, 1580 m. Dieſes alte Silltal hatte ſich dann erſt in 
der Gegend von Steinach, bei etwa 1300 m, mit dem gleichalterigen Obernberger Tal 
vereinigt. Refte des letzteren find erhalten in einer ganzen Flucht ſchöner breiter Fels- 
terraſſen zwiſchen 1450 und 1350 m (Nößlach-Zagl), die im Streichen aus einem Buge 
ſanfteren höheren Gehänges gegen ſteileres tieferes an der linken Seite des heutigen 
Obernberger Tales hervorgehen. 

Vom Brennerkofel zieht auch nach Süden, am rechten Gehänge über C dellebera, 
zwiſchen 1700 und 1600 m eine breite Felsterraſſe entlang. In der Sterzinger Gegend 
dürften Gehängeverflachungen um 1400 n ihre Fortſetzung ſein, die dort tiefſtens bis 
auf 1300 n herabreichen (Plun-Braunhof, Zwölfernock); anſcheinend alte konglomerierte 
Schotter beim Braunhof find vielleicht Geröllablagerungen dieſes alten, hochgelegenen 
Eiſaktals. Weiter ſüdlich ſind Reſte ähnlich hoher Talböden und Fußgehänge erhalten 
in etwa 1300 m bei Flans über Mauls, ſelbſt an den ſteilen Hängen der Sachſenklemme 


) Val. Sölch a. a. O. 
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Aufnahme von H. vilinec Brixen) 
Goldkappel, Gſchnitzer- und Pflerſcher-Tribulaun vom Hohen Zaun 


Sichtrichtung Weſt—Oſt. Ganz vorne, eben noch fichtbar, der Glimmerſchieſer des Hohen Jaun. Die Schiefer— 
oberfläche ſinkt gegen Oſten raſch ab und auf ihr liegt dann die mächtige flachgeſchichtete Maſſe des Tribulaun⸗ 
dolomits, die in der Senke erhalten geblieben iit. 
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Aujuadıne vun H. Qujaer oniiren) 
Blick vom Hohen Zaun auf ben Feuerſteingletſcher 


Rechts der Abhang der Weißwandſpitze, deren Gipfel von einem weſtlichſten Reſt des Tribulaundolomits 

flebtibet wird. Min ſieht den helleren Dolomit oben mit ſcharfer flacher Grenzfläche auf dem dunklen 

Slimmerſchiefer unten liegen. An der Geſteinsgrenze ift von der Eroſion ein ſchmales Felsgeſimſe heraus— 

gearbeitet worden (dem der Steig von der Xribulaun- zur Magdeburger Hütte folgt). — In der Bildmitte 

der Feuerſteingletſcher mit Teilen des verhältnismäßig flachen Firngebietes. Der Gletſcher iſt ſeit einigen 
Jahren, wie auch die meiſten anderen, im Vorgehen. 
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Aufnahme von D. Hlifwer (Brixen 


Blick auf bie Brennerberge vom Hühnerſpiel (Winteraufnahme) 


Im Vorder- und Mittelgrunde die fanften „mittelgebirgigen“ Formen der alten Abtragungsoberfläche. Dar⸗ 

über aufragend die ſchroffen Hochgebirgsformen der Tribulaungruppe (rechts davon der Habicht). Unter⸗ 

halb der Waldgrenze ſteilerer Abfall zur wieder verflachenden Gehängezone ober Schelleberg. Unter letzterer 
entſchwindet das tiefere, engere Paßtal von heute dem Blicke. 
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Aufnahme ron R. üller (yundbtud) 


Blick vom Patſcherkofel gegen Süden (Winteraufnahme) 


Aufnahmsſtandpunkt auf der alten hochgelegenen Abtragungsoberfläche am Patſcherkofel. Blick über deren 

flache Böden, entlang zugehöriger fanfter Hänge und über die flach verlaufenden Vorderſtücke der Seiten= 

kämme öftlich des Silltals (rechts mit beleuchteter Oberſeite der Padaunerkogel) auf das darüber aufragende 

Hochgebirge der Olperer Gruppe. Ganz rechts die Brennerſenke mit den ſanften Mittelgebirgsformen weſt— 
lich baoon, darüber Rollſpine-Hühnerſpiel. 
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fehlt es nicht an Geſimſen, bie hoch, etwa 500 o, über der heutigen Talſohle, 850 m, eine 
Verbindung mit entſprechenden Hangſtufen, 14 — 1300 m, im Becken von Brixen 
ziehen laſſen. Je nachdem ſie kürzer oder weiter von der Tiefenlinie des alten Tales 
abſtanden, ſind ſie von der jüngeren Eroſion tiefer oder höher angeſchnitten, an vielen 
anderen Stellen ſind ſie ganz erodiert worden, das Gehänge des älteren Tales geht hier 
dann ohne ſonderlichen Knick in das des jüngeren über. Das bringt außer vielen Unter, 
brechungen, Lücken, auch manche Angleichheiten mit ſich, die Geſimſe fügen ſich nicht in 
eine kontinuierliche Gefällskurve, ſondern ſchwanken etwas über einer tiefſten Linie. Das 
Gefälle der letzteren ift, im oberſten Teile, wo die Eroſionskräfte kleiner und der Aus- 
gleich rückſchreitend noch nicht zuſtande gekommen war, ſtärker, von der Sterzinger Wei— 
tung an hingegen gering und ſtetig. Südlich des Brixner Beckens gab die Oberfläche ber 
Bozner Porphyrplatte die Grundlage für ein weites Amſichgreifen der ſeitlichen 
Abtragung, hier breitete ſich die Sohlenregion unſeres alten Tales ſchon faſt zu einem 
neuen, tieferen Oberflächenſyſteme aus. Das ſind die bekannten Hochflächen um Kaſtlrut 
(Moosbichl, Laranzer Wald), des Ritten, auf dem Gummerer Berg (zwiſchen Tierſer 
und Eggental), von Deutſchnofen — Petersberg — Aldein und von Mölten — Hafling. 
Sie laufen gegen das tiefe Tal flach aus, ſchneiden an ihm bei 1200 - 1100 zt ſcharf ab. 
Ihre Aquivalente find weiter im Süden die Hochflächen von Lafraun — Vielgereuth, 
deren Ränder fid) ſchon unter 1000 o ſenken. An der Südſeite der Leſſiniſchen Alpen 
ſtreichen die entſprechenden Flächen um 800 m gegen die Tiefebene aus. 

In Seitentälern mit weſentlich geringerer Waſſerkraft als im Haupttal blieben z. T. 
faſt unverſehrt innere Talſtücke erhalten, die dem älteren Talſyſteme angehörten; durch 
flachen breiten Sohlenverlauf kontraſtieren fie lebhaft mit den ſteilen, engen, oft ſchlucht— 
artigen Vorderſtücken, z. B.: im Flaggertal bei Franzensfeſte. Oder die kleinen ſüdlichen 
Seitentäler von Pfitſch (Burgum, Großberg uſw.), die flach und gleichmäßig aus dem 
Hochgebirge bis in 1900 und 1800 7 an das Haupttal heranführen, dann unvermittelt 
hoch am Gehänge ausſtreichen; in unausgebildeten Gerinnen, Klammen und Waſſerfällen 
münden die Bäche, die Wege biegen ſeitwärts aus und umgehen die ſteile Mündungs— 
ſtufe. Aus ber Rekonſtruktion der alten Mündungen ergibt fid) ein um hunderte Meter 
höher gelegener Haupttalboden, entſprechend jenem bei etwa 1700 m in der Brenner- 
furche. 

Ein nächſtjüngeres, tieferes Talſyſtem repräſentiert das heutige Paßtal ſelbſt. 
Flach, offen mit verhältnismäßig breiter Sohle, die Waſſerſcheide ganz labil von niederen 
jungen Aufſchüttungen gebildet, verläuft es von der Stelle (1358 m), wo die junge Sill 
erſtmals von der Bahn gekreuzt wird (derzeit Grenze Italiens), bis zu jener, wo die 
Bahn erſtmals über den Eiſak führt (etwas unter 1300 n). Nördlich bezw. ſüdlich davon 
ſetzt unvermittelt ſteiler Abfall ein, während das Paßtal ſelbſt zunächſt ohne Fortſetzungen 
bleibt. Im Norden führt eine ungleich engere, raſcher abfallende Eroſionsfurche zum 
Obernberger Tal hinab. Weiterhin bleibt man in einem annähernd einheitlichem Tal- 
laufe bis über Steinach hinaus. Bei Matrei aber ſetzt wieder neue jüngere Talvertiefung 
ein, die Felsſohle ſtreicht nach vorne zu aus und die Sill tritt in eine merklich tiefere 
Furche, die fie von Innsbruck bis hierher eingeſchnitten hat. Etwas höher als ber Steinad- 
Matreier Talboden hingegen verlaufen rechts, von Schöfens über Ellbögen, Ver— 
flachungsreſte eines älteren, höheren Talſyſtems, faſt Terraſſen (1100 - 1000 m), gegen 
Patſch hinaus, wo ſie in das breite „Mittelgebirge“ von Igls überleiten. Die Sill 
unterſchneidet dann noch ein tieferes Sohlenſyſtem, das bei 650 m am Berg Iſel ins 
Inntal ausſtreicht, noch beträchtlich über dem letzten tiefſten Teil der Sillſchlucht. 

Im Süden ſchneidet das Pflerſcher Tal 200 m unter das Paßtal ein; nur erſt in 
Form eines Grabens hat fid die Anterſchneidung gegen den Brenner hin geltend gemacht. 
Aber auch die flache und gleichmäßige Sohle des Pflerſcher Tals läuft bei Goſſenſaß 
in rund 1100 m aus über der tieferen, in fie geſchnittenen Talrinne, die nach Sterzing 
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führt. Seitlich über zwar niedrigen aber ſteilen Anterſchneidungshängen ſetzt fid) der 
Pflerſcher Talboden in kleinen Reſten (Tſchöfs, Flains) gegen Sterzing hinaus fort. 

Der breite bis zu beträchtlicher Tiefe nur in Schutt gelegene Talboden von Sterzing 
ſtellt eine zweite große Stufe vor, auf die wir im Abſtieg vom Brenner treten. Bis zur 
Franzensfeſte bleibt dann das Gefälle ziemlich gleichmäßig, dort aber ſtreicht die Fels- 
ſohle des bisherigen Tales bei 750 m aus — in ber Weitung von Brixen liegt fie 
unvermittelt um mindeſtens 200 mn tiefer: dritte Stufe im Längsprofil. An den Hängen 
des Brixner Beckens ſieht man in Abſtänden übereinander Geſimſe, z. T. ſchöne, reich 
beſiedelte „Mittelgebirge“ entlangziehen: die Reſte der älteren höheren Talſyſteme, die 
wir im Abſtieg vom Brenner ſtufenweiſe eines nach dem anderen betreten und wieder 
verlaſſen haben. Hier in der Talweitung an der Vereinigung des Eiſak mit der Rienz 
war Platz für ihre Erhaltung; den Stufen der Tallinie entſprechen hier die Abſtufungen 
der Talgehänge. Ein unterſtes Felsgeſimſe ſetzt die Felsſohle von Franzensfeſte fort, 
die dort vom Eiſak erſt in enger Schlucht (hohe Eiſenbahnbrücke) durchſchnitten worden 
iſt, nächſt höhere entſprechen den Talböden von Sterzing und Pflerſch, eine beſonders 
großzügig entwickelte Mittelgebirgslandſchaft (Nazner Plateau 900 mn) dem Taltorſo 
des heutigen Brennerpaſſes, wieder höhere Geſimſe jenen bei 1700 m dort, endlich die 
ſanften Höhen und randlichen Verflachungen der Berge ringsum unſerem erſten, älteſten 
durch Eroſion ausgebildeten Oberflächenſyſteme. Die zerſtreuten Reſte in ein Schema 
zu bringen, iſt freilich noch nicht mit Sicherheit möglich, vielleicht folgend zu verſuchen: 


Innsbruck Matrei Oberes Silltal Waſſerſcheide Sterzing Brixner Vecken 
c Patſcherkofel Blaſer Padauner Berg Alte Brenner- Roßkopf. Alter Narl v 
ZS Nederjoch 2250 und Kogel ſenke Saun, "outen, Lüſner Alpe * 
2 2250 - 1900 2300-2000 2350 — 2100 fBenferjod) 2200 - 1900 = 
8 2300 - 2000 2 
8Adelhof·Windegg Padauner Sattel Steinalpe Plun, Braunhof, Meranſen ve 
1200 1580 1750 Zwölſernock Oberſte Höſe 
1500 — 1300 um Briten 
1400 - 1200 
Jals 900—800 1100 Paß tal Geſimſe bei 1100 Nazner Plateau 
2 100 - 1000 1300 900 z 
* Matrei Sterzing 900 Franzensfeſle - 
— 980 750 c 
E e 
Innsbruck 560 Briren 560 | X 


Die Zahlen bedeuten ble Höhe in Metern über Meer; gefperrt: funktionierende Talſtücke. 


Am Berg Iſel treten wir aus der Brennerfurche ins Inntal hinaus. Auch der jüngſte, 
tiefſte Felsgrund der Sillſchlucht entſchwindet unſerer Beobachtung. Uhnliches geſchieht 
beim Austritt aus dem Kuntersweg ins Etſchtal bei Bozen. Von der wahren, d. h. 
felſigen Sohle, die hier dem heutigen Tale zugrunde liegt, wiſſen wir weniger als von 
den älteren Talböden, deren Refte hoch an den Hängen verlaufen. Die heutige Sohle 
des Inn- und Etſchtales liegt in Aufſchüttungen, die bis zu unbekannter Tiefe und 
weiter talaus reichen, als daß fie nur lokal aufgeſtaut worden fein könnten. Dieſe mä, 
tige Einſchotterung iſt auch nicht auf Inn- und Etſchtal beſchränkt, ſondern kehrt in 
den verſchiedenſten anderen Tälern wieder (wo man vereinzelt eine Schottertiefe von 
fait 200 m erbohrt bat), auch in Tälern, die nicht vergletſchert waren. Sie zeigt ein 
Stadium rückläufiger Talentwicklung an, deſſen Arſache man, ſo weit ſie nicht 
in der Tätigkeit der alten Gletſcher liegt, im Rückſinken des Alpenkörpers in jüngſter 
geologiſcher Zeit ſuchen kann, demzufolge die Eroſionsbaſis erhöht, die Täler rückläufig 
wurden, die Waſſer ſich ſtauten, ihren Schutt im Innern der Alpentäler ablagerten, 
bis eine neuerliche Hebung die Eroſion von neuem einſetzen und die Schotter bis auf 
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randliche Terraſſen und was unter der heutigen Talſohle liegt, wieder ausräumen ließ. 
Aus dem Inn- und Etſchtale griff bie Einſchotterung auch ins Sill- und Eiſaktal zurück, 
hier bis Franzensfeſte, dort bis gegen Stafflach, Schotterterraſſen als Reſte davon 
begleiten die Felsgeſimſe. 

Dieſe letzten Abſchnitte der Talentwicklung, auch ſchon die letzte Vertiefung im Fels, 
ſpielen bereits in die Zeit der diluvialen Vergletſcherung!) herein. Dem großen 
Eisſtromnetze, das dieſelbe bei ihrem Höchſtſtande über die Alpen zog, prägte die Brenner— 
ſenke einen charakteriſtiſchen Zug auf. In großer Breite ſtand hier das Eis des Nordens 
flach, ohne ſchärfere Firnſcheide, über den Kamm der Zentralalpen hinweg mit jenem 
des Südens in Verbindung. Ahnliches wiederholte jid) im kleinen am Pfitſcher Joch. 
Dort weiſen bei einer Höhenlage der Gletſcheroberfläche von etwa 2500 m Gletſcher— 
ſchrammen deutlich auf ein Aberfließen von Zillertaler Eis gegen Pfitſch. Am Brenner 
hingegen iſt das Verhalten der beiderſeitigen Gletſcher zueinander, des Sillgletſchers 
(mit dem Obernberger, Valſer und Gſchnitzer Eiſe) und des Eiſakgletſchers (mit dem 
Pflerſcher Eiſe) fraglich. Eigentümlichkeiten in der Verbreitung erratiſcher Geſchiebe 
ſind auch hier auf ein Aberfließen nördlichen Eiſes nach Süden gedeutet worden, doch 
es fehlt bislang an genaueren Kenntniſſen über die Höhenlage der Gletſcheroberfläche 
im Gebiete der Brennerſenke. Die breite kuppige Hochlandſchaft der alten Paßregion 
mußte ſich bereits mit eigenen, bodenſtändigen „Lokalgletſchern“ bedeckt haben, ehe die 
Gletſcherſtröme der umgebenden Täler zu den gewaltigen Höhen angeſchwollen waren, 
die fie im Norden (über 2300 m am Ausgang des Gſchnitzer Tales) und im Süden (an 
2300 m in der Sterzinger Gegend) erreichten. Daher fällt es hier ſchwer, aus erratiſchen 
Geſchieben, wie ſie von dieſen umgebenden Gletſchern ſtammen könnten, auf die maximale 
Höhe der Gletſcheroberfläche in der Brennerſenke zu ſchließen; fie dürfte über 2300 mp 
gelegen und ſelbſt die höchſten Punkte (2350 m) der Hochlandſchaft noch zugedeckt haben. 
In großer Breite und nur ganz langſam, für das freie Auge kaum merklich geſenkt, 
dehnte fid) die Gletſcheroberfläche nord- und ſüdwärts; über Innsbruck und Bozen lag 
jte noch in mehr als 2000 m Meereshöhe; die Seitentäler erſchienen als verhältnismäßig 
kurze breite Buchten, nur gerade die Kämme und Hochgebirge ragten darüber auf. 

Nur die großen Züge der Talentwicklung bildeten jid) zur Zeit des Höchſtſtandes ber 
Vergletſcherung auf der Gletſcheroberfläche ab; was unter der großen allgemeinen 
Gletſcheroberfläche lag, verlor für ſie ſeine Individualität. Erſt beim Rückſchmelzen der 
Vergletſcherung kamen die lokalen Züge des Gebirges wieder zur Geltung, erlangte 
ſeine Eigenvergletſcherung wieder ihre Selbſtändigkeit. And da iſt das Brenner— 
gebiet (im weiteren Sinne) was man ſagt klaſſiſch geworden für die Eiszeitforſchung 
in den Alpen. Zur Zeit eines erſten nicht wieder überſchrittenen Haltes des Gletſcher— 
rückzuges in unſerem Gebiete war der Sillgletſcher ſchon in ſeine Teilſtröme zerfallen; 
der Stubaier Gletſcher endigte bei Mieders-Telfes (zirka 900 7m) und lagerte dort Stirn- 
moränen ab. Aus den kleinen Tälern gegenüber, öſtlich der Sill (Vikar und Arz), reichten 
Gletſcherzungen bis nahe über der Ellbögenſtraße vor. Der Gletſcher des Naviſer Tales 
hinterließ Endmoränen bei Tienzens — St. Kathrein (1100 7). Das Silltal hingegen war 
ſchon eisfrei und nahm die Schuttanſchwemmungen aus den Moränen auf. Im Obern- 
berger Tale endigte der Gletſcher bei Obernberg (1400 m). Die ſchönſten mächtigſten 
Stirnmoränen hinterließ jener des Gſchnitzer Tales, oberhalb Trins (bei 1200 m). Von 
da ſtammt der Name „Gſchnitzſtadium“ für dieſen wichtigen, aus den ganzen Alpen 
bekannt gewordenen Halt im Rückſchmelzen der Eiszeitgletſcher. Die Mächtigkeit ber 

oränen erweiſt, daß dieſer Halt von längerer Dauer war, und die Anterſuchungen 
über die Höhenlage der zugehörigen Firnlinie (Schneegrenze) haben ergeben, daß ſie 
ungefähr die Mitte hielt zwiſchen der eiszeitlichen und der heutigen, daß fie etwa 600 m 


) Außer ber Seite 1 genannten Literatur vol. beſ.: Penck, Alpen im Eiszeitalter 1909; 
hierin die Spezialarbeiten von F. v. Kerner verwertet. 
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über der eiszeitlichen, ungefähr ebenſoviel unter der heutigen Firnlinie lag. Auch die 
Hochlandſchaft der Brennerſenke war damals noch vergletſchert; nur ihre unterſten fonn- 
ſeitigen Lagen waren bereits unter die Schneegrenze gerückt, höhere Teile (Lorenzen— 
berg, Geierkragen, Grubenjoch) entſandten auch nach Süden noch kleine Gletſcherzungen. 

Ganz hinten im Stubaitale, inner Ranalt, wo von Süden her das Langental mündet, 
folgt bei 1600 m der Moränenabſchluß eines zweiten, viel jüngeren Gletſcherſtandes 
aus der Rückzugszeit, der eine Firnlinie noch 300 n unter der heutigen vorausſetzt; er 
bekam aus dieſer Gegend den Namen „Daunſtadium“. Es kehrt z. B. wieder bei der 
Kaſeralm, 1475 7, im hinteren Valſer Tal. 

Südlich des Brenner endigte zur Zeit des Gſchnitzſtadiums der Pflerſcher 
Gletſcher bei Goſſenſaß. Noch etwas mächtigere ältere Gletſcherſtände kennzeichnen 
Afermoränen bei der Station Schelleberg; auf einer von ihnen liegt die Station ſelbſt 
(1241 m), ein anderer höherer Wall zieht zirka 50 n darüber durch. Der Pfitſcher und 
Ridnauner Gletſcher endigten in der Gegend von Sterzing. 

Schöne Moränenſchlüſſe des Daunſtadiums find aus den Tälern der heute 
gletſcherfreien Vorberge zwiſchen Pflerſch und Ridnaun bekannt geworden (Stamm der 
Telfer Weißen). Die alte Hochlandſchaft der Brennerſenke hingegen war ſchon gletſcher— 
frei, auch mit ihren höchſten Erhebungen bleibt ſie ſelbſt ſchattſeitig ſchon beträchtlich 
mehr als 300 7 unter der heutigen Firnlinie. 

Moränen aber ſind nicht die einzigen Spuren, die die Gletſcher zurückließen, als ſie 
aus den Tälern wichen. Sie hatten die Talhänge abgeſchliffen und den Tälern manches 
von der ſogenannten U. oder Trogform gegeben, ſoweit dieſe nicht nur durch die nach 
unten raſch zunehmende Verſchüttung des Gehängefußes bewirkt wird. Die „Schliff 
grenze“, bis zu der die ſchleifende Wirkung der Gletſcherſtröme an den Talſeiten 
hinanreichte, iſt vielfach deutlich ausgeprägt und gibt ein en) für bie eiszeit- 
liche Gletſcherhöhe. 

Durch Ablagerung und Eroſion haben die Gletſcher Aber auch in den D Talgrund ver- 
ſchiedenerlei Anregelmäßigkeiten gebracht, insbeſondere rückläufige Vertiefungen, in 
denen fid) die Waſſer zu Seen ſammelten. So find die meiſten der kleinen Hochgebirgs- 
ſeen entſtanden, beſonders die Karſeen, fei es nun, daß fie Kolke im Felsboden aus— 
füllen, wie z. B. der Trübſee in Egeten (Ridnaun), der Sandesſee in der Tribulaungruppe 
und die kleinen Seen am Truner Joch, oder aber, daß ſie durch alte Moränen abgedämmt 
werden, wie z. B. der ſchöne Pfurnſee im innerſten Ridnaun. Häufig auch vereinigen 
ſich ausſchleifende und aufſchüttende Gletſchertätigkeit zur ſeebildenden Wirkung. 

Andere Veränderungen hatten die Gletſcher bei ihrem Rückzug dadurch zur Folge, 
daß Partien der Talhänge, die vom Gletſcher angeſchliffen und durch Spaltenfroſt, 
Durchfeuchtung in ihrem Gefüge gelockert worden waren, nunmehr den natürlichen 
Widerhalt verloren und in Bergſtürzen zu Tal gingen. Ein ſolcher Bergſturz, der mit 
zu dem älteſten geologiſchen Wiſſensſchatze aus Tirol gehört (ſchon 1841 von Klipſtein 
beobachtet und in ſeiner Wirkung erkannt), ſtaute in der Wöhr den Pfitſcher Bach zu 
einem großen, ſeither aufgefüllten und vertorften See. Ahnlich dämmt der Bergſturz 
ober Mareit den flachen Seeboden von Innerridnaun ab und die Bergſturz-Hügelland— 
ſchaſt von Stilfes das Sterzinger Moos. Auch der Brennerſee und die ſchönen Obern— 
berger Seen find durch Bergſtürze entſtanden. 

Das find die letzten geologiſchen Ereigniſſe der Vergangenheit: fie ſpielten ſich viel- 
leicht ſchon zu Lebzeiten der erſten Alpenbewohner ab. Denn Schuttkegelbildungen, die 
älter ſind als die Alluvionen der heutigen Talſohle, enthalten bei Innsbruck ſchon die 
Kulturreſte einer verhältnismäßig ſpäten prähiſtoriſchen Zeit, älteſtens des Neolit hikums, 
als erſte, älteſte Zeugen der Anweſenheit des Menſchen im Bereiche unſeres Gebietes 
ſelbſt — ich kann das Wort dem Kulturhiſtoriker übergeben. 
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Aufnahme von H. Hilſcher (Brizens 
Blick vom Hühnerſpiel gegen den Jaufen (Winteraufnahme) 


Der Jaufen tritt als breite flach-wellige Kammſenke über der Bildmitte deutlich hervor (alte Abtragungs— 

oberfläche). Rechts davon am Roßkopf ähnlich hochgelegene Verflachung. Links vom Jaufen führen vom 

Hauptkamm der Sarntaler Alpen kurze Seitenkämme flach in entſprechende Höhe vor, um dann unvermittelt 

ſteil zum Jaufental abzufallen. Links unter dem Jaufen und unter dem Waldgürtel am Roßkopf gemäßigte 

Hangpartien als Reſte eines tieferen alten Talbodenſyſtems. In der Tiefe die Talfohle von Sterzing mit 
(links) dem Sterzinger Moos. 


Aufnahme von H. Huüſcher (Brixen) 


Alte Talboden-Landſchaft im Brixner Becken 


Auſnahmsſtandpunkt auf ber Mittelgebirgsterraſſe“ öſtlich von Brixen. Diefelbe verbindet fid) über die tief 

eingeſchnittene, dem Blicke völlig entſchwindende Rienzſchlucht hinweg mit dem gleich hoch gelegenen, dem⸗ 

felben alten Talbodenfyſtem angehörigen Plateau von Naz (Kirche und Ortſchaft) und dem ſanft darüber 

anſteigenden Gehänge von Rodeneck. Darüber, oberhalb der Bildmitte, breite Terraſſenreſte eines höheren 

älteren Talbodenſyſtems (Meranſen). Darüber Ausläufer und Hauptkamm der Zillertaler Alpen (links: 
Wilde Kreuzſpitze-Crabſpitze, Mitte: Eaisjoch-Eitſch, rechts: Hochfeiler-Weißzint, Eidechsſpitze). 
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Die Beſiedlung unſerer Hochgebirgstäler 
Dargeſtellt an der Siedlungs⸗ 
geſchichte der Brennergegend 


Von Hermann Wopfner 


I. Das Gelände und fein Verhältnis zur Siedlung 


Die Alpen bilden in ihrer Erſtreckung von Weſten nach Oſten einen breiten mäch— 
tigen Wall, der Deutſchland von Italien ſcheidet. Annähernd in der Mitte durch- 
bricht eine breite Furche in nordſüdlicher Richtung dieſen Wall; der Brennerpaß, 
1370 m, bildet den Scheitelpunkt der Furche. Nordwärts vom Brenner rauſcht die 
Sill hinab zum Inn, ſüdwärts eilt der Eiſak der Etſch zu. Silltal und Eiſaktal wer- 
den durch die trogartige Mulde des Brenners mit ihrer flachen und — im Verhältnis 
zum oberen Eifaf- und Silltale — breiten Sohle zur geographiſchen Einheit des Wip— 
tals verbunden. 

Die Höhen zur Rechten und Linken des Sill⸗ unb oberen Eiſaktales, fo. 
wle des Paſſes ſelbſt ſind weſentlich niedriger als die Kämme, die ſich im Oſten 
und Weiten an fie anſchließen. Sill⸗ und Eiſaktal erſcheinen als ſchmälere Rinne in 
eine breite Breſche des Alpenwalls eingeſenkt; die Schichtenlinien (Iſohypſen) von 
2500 m treten im Brennergebiet 9 km auseinander, die nächſten Dreitauſender ſtehen 
18 km weit auseinander ). Dieſe Breſche iſt für Verkehr und Siedlung bedeutſam 
geworden. Nicht nur der Paß ſelbſt als tiefſter Punkt dieſer Breſche dient der Ver— 
bindung zwiſchen Nord und Süd, ſondern auch der verhältnismäßig niedrige Gebirgs— 
kamm weſtlich und öſtlich des Brenners iſt dem Verkehr günſtig. Weſtlich vom Bren— 
ner führen Fußpfade über das Fraderjoch, 2140 m, das Sandjoch, 2158 m, und Port. 
joch (Bartjöchl), 2111 m, aus dem oberen Eiſaktal und dem Pflerſchtal ins Obern— 
bergtal; ſüdöſtlich vom Brenner ermöglicht ein Fußſteig über das Schlüſſeljoch, 
2202 n, eine kürzere Verbindung zwiſchen Brenner und vorderem Pfitſchtal. Nicht 
bloß dieſe Abergänge, ſondern auch die dazwiſchen liegenden Teile des Kammes tre— 
ten aus dem Gebiet der Almweiden nicht heraus; ſie ſind ſowohl für den Menſchen 
ſelbſt als auch für ſeine Weidetiere gut gangbar. Durch dieſe Abergänge wird eine 
zuſammenhängende Weide- und Almwirtſchaft am ſüdlichen und nördlichen (Ge, 
birgshang ermöglicht; die einheitliche Bewirtſchaftung beider Seiten des Gebirgs— 
kammes hat hier wie anderwärts in den Alpen Zuſammenhänge der Wirtſchaft und 
der Siedlung erzeugt, die zu einem Abergreifen von Gemeinde- und Gerichtsgrenzen 
über die nur ſcheinbar trennenden Gebirgskämme führten 2). 

Gut gangbare Übergänge heben die grenzbildende Wirkſamkeit von Gebirgskäm— 
men auf )); letztere beſitzen ja dieſe Eigenſchaft nur inſofern, als fle Hinderniſſe des 
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Verkehrs und der Wirtſchaft find. Dementſprechend wirkte die Waſſerſcheide am 
Brenner und ſeiner Amgebung ſeit alters verbindend und nicht trennend; ſie iſt nichts 
weniger als eine natürliche Grenze. Das hat das Volk mit unbefangenem Blick ganz 
richtig erkannt, wenn es das Gebiet nördlich und ſüdlich vom Brenner als Einheit 
aufgefaßt und ſeit dem Mittelalter mit dem einen Namen Wiptal bezeichnet hat. 
Als Einheit ſtellt ſich das Wiptal in Wirtſchaft und Kultur dar. Selbſt eine mund— 
artliche Eigenart iſt ſeinen Bewohnern gemeinſam und unterſcheidet ſie von jenen des 
Inntals im Norden wie von jenen des unteren Eiſaktales im Süden). Das Wiptal 
reicht nordwärts bis zur Sillſchlucht zwiſchen Matrei und Innsbruck, ſüdwärts bis 
zur Talenge in den ſteilen, unwirtlichen Granitbergen zwiſchen Grasſtein und 
Franzensfeſte. Auch ſeinem äußeren landſchaftlichen Charakter nach weiſt das Wip— 
tal einheitliche Züge auf. Innerhalb der angegebenen Grenzen durchſchneiden Eiſak 
und Sill ein Gebiet, das vorwiegend aus kriſtallinen Schiefern ſich aufbaut. Der 
Petrograph ſtellt freilich mannigfache Anterſchiede zwiſchen dieſen Schiefern feſt; 
immerhin iſt die Geſteinsbeſchaffenheit ſoweit eine gleichartige, daß ſie eine gewiſſe 
Gleichförmigkeit des Landſchaftsbildes erzeugt. Wer einmal von einem Gipfel des 
Karwendels Ausſchau gehalten hat, dem wird ſicherlich die Gleichartigkeit der zentral— 
alpinen Schieferlandſchaft und ihr Gegenſatz zur Amgebung feines Standpunktes 
aufgefallen ſein. Jähe Wände unterbrechen hier im Kalkgebirge oft genug den gleich— 
mäßigen Fall des Hanges, der obere Teil der Berge wird zu mauerartigen Kämmen 
mit Grattürmen und engen Scharten. Hell leuchtet das Felsgeſtein aus und über 
dem Dunkel der Wälder hervor, breite Ströme grellen Kalkſchotters ergießen fid) aus 
den Höhen herab in die Tiefen und zerreißen die dunkle Walddecke des Hanges; ja 
in der Talſohle ſelbſt dehnen ſich wüſte Flächen von Kalkſchotter, den Fluß und Bäche 
abgelagert haben. Die Niederlaſſungen ſind beſchränkt auf die Talſohle oder auf 
etwa vorhandene Terraſſen am Hang; dieſer ſelbſt iſt für die Beſiedlung ungeeignet. 
All das ſteht im ſchärfſten Gegenſatz zur Landſchaft der kriſtallinen Schiefer im Sü— 
den. Die Schieferberge der Brennerfurche zeigen ſanftere Böſchung ihrer Hänge, 
die prallen, abweiſenden Wände tauchen erſt dort auf, wo der Gneis der Tuxer, Ziller 
taler und Stubaier Alpen zu gewaltigen Höhen emporſtrebt. Die breiten Bergkämme 
ſind bequem zu überſchreiten; über ſie hinweg iſt die Verbindung zwiſchen den Tälern 
leichter zu bewerkſtelligen als in der Kalklandſchaft. Der Mantel von Wäldern, mel- 
cher die Hänge verhüllt, reicht höher hinauf und ift geſchloſſener. Auch dort, wo Vo, 
winen und Murgänge die Decke des Waldes zerriſſen haben, hebt ſich nicht greller 
Schotter vom Dunkel des Waldes, ſondern ber raſch verwitternde Schutt des Schiefer 
geſteins überzieht ſich bald mit friſchem Grün, und in kurzem vernarbt die Wunde, 
welche der Pflanzendecke geriſſen wurde. Der Graswuchs ober der Waldregion wird 
für Almen und Bergmähder ausgenützt; weit hinauf ſind die Höhen begrünt und ſelbſt 
das kahle Geſtein hebt fid) ob feiner dunkleren Färbung nicht fo ſcharf wie im Kalk- 
gebirge von den bewachſenen Flächen. Die Farbentöne der Schieferlandſchaft find 
dunkler und ärmer an Gegenſätzen ). 

Das Landſchaftsbild des Wiptales nördlich und ſüdlich des Brenners zeigt in 
gleicher Weiſe die angegebenen Züge der Schieferlandſchaft; erſt ſüdlich von Sterzing, 
beim Eintritt des Eiſak in den Bereich des harten Brixner Granits (Tonalit), ändert 


») Vergl. hiezu das beiaegebene Vollbild. Dasſelbe ſtellt die Mündung des Schmirntals ins 
Vals dar. Am linken Bildrand (in halber Bildhöhe) wird die Talebene von Außerſchmirn 
ſichtbar, an die ſich die Mündungsſchlucht des Schmirner Baches anſchließt. Links (in geo— 
graphiſchem Sinn) ober der Schlucht breiten ſich die Wieſen von Lorleswald. Zwiſchen 
Schmirn und Vals ragen über den Grat Riepen-, Gampes- und Kagerſpitze empor. Am 
Südweſthang des Grates (im Bilde rechts) ſenken fid) die Finaulmähder gegen Vals. Im 
Hintergrund leuchten die aus Zentralgneis aufgebauten Gipfel der Tuxer Gletſcher hervor, 
in der Bildmitte Olperer und Feuerſtein. 
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ſich dasſelbe. Mühſam zwingt ſich der Eiſak durch ein ſchluchtartig enges Tal, ſteil 
heben ſich die Hänge zu beiden Seiten; die Siedlungen ſind auf die ſchmale Sohle 
und einzelne Leiſten beſchränkt. Dieſe Enge des Eiſaktales, die dem Verteidiger 
große Vorteile bietet, hat in den Kämpfen um die Freiheit Tirols von 1368 angefan- 
gen bis 1809 als Schauplatz tiroliſchen Heldentums gedient. Wenn die Italiener im 
Herbſt 1918 ſich ohne Kampf dieſer tiroliſchen Thermopylen bemächtigen konnten, ſo 
verdanken ſie das dem Betrug des Wilſon, der den Tirolern mit der Vorſpiegelung 
die Waffen aus der Hand ſchwätzte, Italiens Nordgrenze werde der nationalen 
Grenze des italieniſchen Volkstums entſprechen. 

Siedlung und Landwirtſchaft treffen in den Tälern der kriſtallinen Schiefer, was 
Bodenbeſchaffenheit und Geländeform anbetrifft, günſtigere Vorbedingungen als im 
Kalk. Die unwirtliche oder unproduktive Fläche iſt im Bereich der Schiefer von ge— 
ringerer Ausdehnung als im Kalk. Das zeigt uns ein Vergleich der produktiven 
und unproduktiven Bodenfläche in den beiden Gerichten Steinach und Sterzing, die 
ſich in das Wiptal und ſeine Nebentäler teilen, mit dem Gericht Telfs, deſſen Gebiet 
zum großen Teil in den Bereich der Kalkalpen fällt. 


Produktive Fläche Anproduktive Fläche Anteil der unprod. 


Geſamtflache in Hektaren in Hektaren rs 3 amt 
Sterzing 73 038 56 273 16765 23 
Steinach 46 976 36 964 9962 21 
Telſfss 51805 35 247 16 558 32 


Bei dieſen Zahlen iſt zu beachten, daß einerſeits das Gericht Steinach mit einem 
kleinen Teil feines Amfanges die Triaskalkſcholle des Gſchnitz- und Obernberg— 
tales, das Gericht Telfs in ſeinem kleineren, ſüdlich des Inn gelegenen Teil eine Ar— 
gebirgslandſchaft in ſich faßt. 

Wie ſehr die Bodenbeſchaffenheit im Wiptal der Ausdehnung von Wieſen und 
Weideflächen zuſtatten kommt, läßt ein Vergleich von Gemeinden der Schieferland— 
ſchaft mit ſolchen der Kalklandſchaft des Wetterſtein⸗ und Karwendelgebirges er, 
ſehen 5). 


Acker und Wieſen und Wald Anproduktive 


Kataſtralgemeinden Gärten Weiden Fläche 
in Prozenten der Geſamtfläche 
Schmirn und Vals 3 49 18 
Ridnaun und Pflerſch h... 25 51.5 19 27 
Leutaſch uud Scharnitz (Kalfland- 
JO RON M. OU ME 1.5 6.5 44 48 


Auffallen muß die verhältnismäßige Waldarmut der angeführten Argebirgstäler. 
Die Möglichkeit, Waldboden durch Rodung in Weide und Wieſe zu verwandeln, iſt 
im waſſerreichen und leichter verwitternden Schieferboden in größerem Ausmaß ge— 
geben und hat hier in der Tat zu einer erheblichen Minderung der Waldbeſtände im 
Intereſſe der Viehzucht geführt, während im Kalkgebirge Wieſen und Weiden auf die 
Talſohlen und jene Teile des Gebirges beſchränkt bleiben müſſen, wo mergelige und 
daher waſſerreiche Schichten anſtehen. 

Das Wiptal zwiſchen Matrei (993 m) im Norden und Mauls (941 oi im Süden 
bleibt mit ſeiner Sohle im größten Teil ſeiner Ausdehnung in einer Seehöhe von 
mehr als 1000 m. Die Nebentäler, die zum Teil mit Stufen ins Haupttal abbrechen, 
ſteigen mit ihrer Sohle bis über 1600 m empor (Schmirn). Trotz dieſer Höhenlage iſt 
der Anbau von Gerſte und Hafer im ganzen Gebiet verbreitet. 

Eine kurze Wanderung durch die Brennergegend ſoll uns nun über die Lage der 
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Siedlungen im Gelände unterrichten. Unter Brennergegend find das oberſte Tal des 
Eiſak und der Sill, ſamt ihren Nebentälern, Schmirn, Vals, Gſchnitz, Obernberg im 
Norden, Pflerſch und Pfitſch im Süden, ſowie der Paß ſelbſt zu verſtehen. Auf die— 
ſen Teil des Wiptales ſoll ſich auch die geſchichtliche Darſtellung im allgemeinen be- 
ſchränken; über dieſen Rahmen öfters hinauszugreifen, wird ſich natürlich nicht ver- 
meiden laſſen. 

Bei Matrei, alſo am Nordende des Wiptales, vollzieht fid) eine auffallende Wand- 
lung des Tales: die Sill verläßt hier den breiten Talboden und tieft in enger Schlucht 
ſich nordwärts ihr Bett ein. Gleichzeitig legt ſich am Nordende von Matrei ein 
Sporn von Weſten her quer über das Tal, aus dem die Eroſion der Sill einſtens drei 
Hügel herausgeſchnitten hat. Von dieſen trägt der öſtlichſte das Schloß Matrei 
(Trautſon) mit ſeinem breiten Wohnturm, während im Mittelalter auch der weſt— 
lichſte der Hügel — der Laim oder Raſpenbühel — befeſtigt war. In der &al- 
ſohle ſelbſt liegt am linken Afer der Sill der Markt Matrei (718 Einwohner), am 
rechten Afer die zur Gemeinde Mühlbach gehörige Ortſchaft Altſtadt. Der Markt 
wird gebildet von zwei Häuſerreihen, bie fid) längs der Brennerſtraße dehnen. Zahl— 
reiche Gaſthäuſer reden ihre Wahrzeichen gleich Armen in die Straße herein und win- 
ken gar verführeriſch. Die Fuhrleute, die einſtens mit ihren Wagen, Geſpann hinter 
Geſpann, die Straße belebten, ſind der Verführung gewiß noch leichter erlegen als ihre 
Berufsgenoſſen von heute. Die Talſohle, die nur beim Weiler Puig ſüdlich Matrei auf 
kurzer Strecke durch einen Vorſprung der öſtlichen Terraſſe eingeſchnürt wird, iſt in 
kurzen Abſtänden von Höfen und Weilern beſetzt. Eine Gehſtunde ſüdlich von Matrei 
liegt Steinach; weſtwärts tun ſich die Berge weit auf und geben den Einblick frei in das 
weite Tal von Gſchnitz. Die ſteilen Abſtürze der Kalkberge im mittleren Gſchnitztal 
und ihr helleres Geſtein überraſchen das Auge, das ſich im Bereich der kriſtallinen 
Schiefer an dunklere Farben und ſanftere Böſchung ber Talhänge gewöhnt hat. Die 
Ortſchaft Steinach iſt teils auf der Talſohle, teils auf einer niedrigen Terraſſe am 
linken Ufer der Sill gelegen. Seiner Form nach erinnert Steinach an Matrei; gleich 
dieſem beſteht es in der Hauptſache aus den beiden Häuſerreihen, die dem Verlauf 
der Brennerſtraße folgen. Vom Weiler Wolf (% Stunde ſüdlich von Steinach) an- 
gefangen wird das Tal zur Talenge und behält dieſe Eigenſchaft bis hinauf zur 
Brennerhöhe. Oft findet nur die Straße neben der rauſchenden Sill genügend Raum; 
dort, wo zwiſchen Bach und Hang einiger Raum freigegeben iſt, begegnen trotz der 
düſteren ſchattigen Lage Einzelhöfe und Weiler; die größere Weilerſiedlung von 
Stafflach mit ihren zwanzig Häuſern hat die Stelle beſetzt, an der das Vals mit ver- 
hältnismäßig breiter Sohle einmündet. Eine Stunde ſüdwärts von Stafflach mündet 
vom Weſten her das Obernbergtal; trotz der Enge des Silltals hat hier die lang— 
geſtreckte Siedlung von Gries längs der Brennerſtraße Raum gefunden. Süd— 
wärts von Gries ſetzen die Einzelhöfe ſelbſt in der Enge von Lueg nicht aus, ob— 
wohl die Felſen jäh an den Bach herantreten, und das Engtal zur Klamm gewor— 
den iſt. 

Von Matrei ſüdwärts begleiten Terraſſen, anfangs in geringer Höhe, das Tal zu 
beiden Seiten. Auf der Oſtſeite endigen dieſelben bei Steinach, auf der Weſtſeite 
finden dieſelben nach ihrer Anterbrechung durch das Gſchnitztal ihre Fortſetzung in 
der Hochfläche von Nößlach, welche die Talſohle der Sill 200—300 m überragt. Auch 
ſüdwärts vom Obernbergtal ſetzt die Terraſſe nicht aus ), ſondern endigt erſt ober- 
halb des Brenners bei der Alpe Stein. Alle dieſe Terraſſen, bis auf die zuletzt ge- 
nannte, ſind reich beſetzt mit Einzelhöfen und Weilern, ja die ſonnſeitige Terraſſe 
öſtlich von Steinach trägt ſogar ein Dorf (Mauern, 1135 m). Die Dauerſiedlungen, 
das ſind die Siedlungen, welche während des ganzen Jahres bewohnt ſind, folgen der 
ſchattſeitigen Terraſſe bis zur Höhe von 1442 m (Nößlach). Die Terraſſe ſüdlich vom 
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Obernbergtal trägt wegen ihrer Höhenlage von mehr als 1600 7 heute nur mehr 
Almen, nämlich bie Aigneralm (Hohenalm), 1637 m, und die Steinalm, 1737 fn. 

Die Hänge ergreift die Siedlung im Silltal nur vereinzelt, ſo weſtlich von Matrei, 
ferner am weſtſeitigen Abhang des Padaunerkogels oder Rittenbergs, wo die Berge 
der gegenüberliegenden Weſtſeite hinter die breite Nößlacherterraſſe zurücktreten und 
durch das Obernberger Tal durchbrochen werden. 

Der Brenner ſelbſt, vom Weiler Kerſchbaumer angefangen bis zum Hof im Wechsl, 
ſtellt einen Taltrog mit ſteilen Wänden und verhältnismäßig breiterer Sohle dar; 
letztere trägt eine Reihe von Einzelhöfen und Weilerſiedlungen; bereits im 18. Jahr- 
hundert dienten fünf Wirtshäuſer dem Verkehr und der Anterbringung der Gäſte des 
Brennerbades. Vom Wechsl ſüdwärts wandelt ſich das trogförmige Tal in eine ſteil 
nach Süden ſich ſenkende Rinne, in welcher der Eiſak ſchäumt und nur vereinzelten 
Siedlungen neben ſich Raum gönnt. Nahe dem Eintritt in die Talweitung von Goſ— 
ſenſaß tragen terraſſenförmige Abſätze an der rechtsſeitigen, gegen Süden und Süd— 
often geneigten Talflanke eine Reihe von Höfen, die zur Ortſchaft Gigglberg ge- 
hören. Der fruchtbare Boden (Verwitterungsprodukt von Moränenſchotter), der ſich 
über dieſe Gehänge breitet, ſowie die ſonnige, vor rauhen Winden geſchützte Lage 
begünſtigen hier trotz einer Höhe zwiſchen 1300 und 1400 m einen ausgedehnten Korn- 
bau, ja geſtatten ſogar den Anbau von Weizen. Von hier wie aus dem Becken von Ster— 
zing ging der Aberſchuß von Brotfrucht zu den Bewohnern der Hochtäler nördlich 
vom Brenner (ſo z. B. nach Obernberg). Die frevelhafte Zerreißung Tirols, die am 
Brenner eine unnatürliche Grenze ſchuf, hat im Kleinen wie im Großen die Bande 
natürlicher Zuſammengehörigkeit abgeſchnitten. 

Bei Goſſenſaß trifft das Tal des Eiſak — oder wie er heute noch hier genannt wird 
— des Brennerbaches mit dem breiten, übertieften Pflerſchtal zuſammen; an der Ver— 
einigungsſtelle liegt ein von glazialen Schuttmaſſen erfülltes Becken, das nach dem 
Rückzug der diluvialen Gletſcher einen See gebildet haben mag. Die Siedlung hat 
den feuchten Talboden gemieden, das Dorf Goſſenſaß ſuchte das gegen Südweſten ge— 
neigte Gehäng einer Afermoräne des Pflerſchgletſchers auf. Die Felſenbarre, die der 
Eiſak ſüdlich von Goſſenſaß in enger Schlucht durchbricht, entbehrt der Siedlungen, 
welche hier einzelne kleine Terraſſen an den beiderſeitigen Hängen und die Hänge 
ſelbſt erklommen haben. Vom oſtſeitigen Hang haben die Weilerſiedlungen von 
Unter, und Oberried Beſitz ergriffen, vom weſtſeitigen die zur Gemeinde Tſchöfs ge— 
hörigen Höfe und Weiler Steckholz, Flans und Matzes. Aus der Enge tritt der Eiſak 
hinaus in das weite Becken von Sterzing, das wie das weit kleinere von Goſſenſaß 
ebenfalls durch Verlandung eines alten Seebeckens entſtanden iſt und mächtige Buchten 
ſeitwärts in das unterſte Pfitſch und Ridnaun hineinſendet. 

Die landwirtſchaftlichen Siedlungen haben den Boden dieſes Beckens, des foge- 
nannten Sterzingen Mooſes, gemieden, das erit im Jahre 1875 —77 durch Entwäſſe— 
rung in Kulturland verwandelt wurde. Nur an den Rand desfelben treten fie heran; 
die ſtädtiſche Siedlung von Sterzing (1858 Einwohner) ſchiebt ſich mit ihrer Pfarr- 
kirche (im Volk „Anſere liebe Frau im Moos“ genannt) und dem jüngeren Teil der 
Stadt ins Becken herein. 

Im Gegenſatz zum ſiedlungsleeren Boden des Beckens iſt die Amrandung desſelben 
dicht beſiedelt. Auf Schuttkegeln und glazialen Ablagerungen, welche das Sterzinger 
Becken im Süden begrenzen, liegen die Dörfer Trens und Stilfes, im Weſten eine 
Reihe von Einzelhöfen nebſt der Ortſchaft Elzenbaum; nordweſtlich und im Norden 
haben die Dörfer Thuins, Tſchöfs und Flains die niedrigen Terraſſen beſetzt, wäh— 
rend Wieſen am Südrand der breiten Bucht fid) dehnt, mit welcher das Sterzinger 
Becken oſtwärts in das vorderſte Pfitſcher Tal eindringt. In dieſes herein, aus einem 
linksſeitigen Graben, baut ſich der Schuttkegel auf, der die Höfe von Tulfer (Ge— 
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meinde Wieſen) trägt. Die ſonnſeitigen Hänge der ins Ridnauntal vorgeſchobenen 
Bucht ſind weit hinauf mit Weilern und Einzelhöfen beſät, die zur Gemeinde Telfes 
gehören; ſelbſt auf der Schattenſeite ſind am Gehänge und an kleinen Terraſſen oder 
Leiſten die Einzelhöfe über 1200 rz emporgeklommen, die Schuttkegel, welche der Jau— 
fenbach und der Natſchingsbach auf der Sohle des vorderen Ridnaun aufbauen, tragen 
die Dörfer Gaſteig und Stange; das Weſtende der Ridnaunerbucht halten Weiler 
beſetzt, welche zur Gemeinde Mareit gehören. 

Von den Nebentälern des Wiptales können wir zwei Gruppen unterſcheiden, die 
einen ſind ſogenannte Hängetäler, deren alte Talſohle mit einer Mündungsſtufe in 
das Haupttal abbricht, und ſolche, deren Sohle bei der Talmündung annähernd in 
gleicher Ebene mit jener des Haupttales liegt. Dieſer Anterſchied iſt inſoferne be— 
deutſam, als er eine verſchiedene Zugänglichkeit der Nebentäler vom Haupttal her 
mit ſich bringt. Bei der erſten Art von Nebentälern ſtürzt entweder der Talbach in 
ſteilem Fall über die Mündungsſtufe ins Haupttal hinab (vgl. Abb. S. 38 u. 47) oder 
es hat die von der Talmündung rückſchreitende Eroſion des Talbaches in die Mün- 
dungsſtufe eine ſchluchtartige Rinne eingetieft; die alte Talebene des Nebentales iſt 
dann in ihrem vorderſten Teil zerſtört worden, fo daß nur mehr Heite als Terraſſen 
oder Leiſten die Mündungsſchlucht an den beiderſeitigen Gehängen, oft auch nur auf einer 
Hangſeite, begleiten. Der Zugang in ein ſolches Hängetal iſt erſchwert, denn entweder 
muß der Talweg in ſteilem Anſtieg die Mündungsſtufe überklettern, oder er muß durch 
die Mündungsſchlucht dem Bach entlang den Aufſtieg verſuchen. Baut ſich die Mün— 
dungsſtufe, wie das im Bereich unſerer Täler der Fall iſt, aus brüchigem Schieferge— 
Wein auf, fo ift ein ſolcher Weg allzeit gefährdet. Der Bach, ber fein Bett ſtändig ver- 
tieft, unterſpült die Hänge, die infolgedeſſen nicht zur Ruhe kommen; da in der Enge 
der Schlucht der Weg den Hang anſchneiden muß, iſt er durch Steinſchlag bedroht 
und oft durch Rutſchungen unterbrochen. Die älteren Weganlagen haben daher ſolche 
Schluchten regelmäßig gemieden und den ſteilen Anſtieg zur Mündungsſtufe (die be— 
rüchtigten Kniebrecher) vorgezogen. Bei den Tälern, die fid) annähernd gleichſohlig 
mit dem Haupttal vereinigen, begegnet der Zugang keinen erheblichen Schwierigkeiten. 
Aber nicht nur in ihrer Zugänglichkeit, ſondern auch in ihrer Eignung für die Beſied— 
lung unterſcheiden ſich Täler mit Mündungsſtufe und Täler ohne ſolche. Bei erſteren 
bildet die ſchluchtartige Enge des vorderen Talteiles ein Hindernis ihrer Beſiedlung; 
erſt im Talinnern, in welchem die Eroſion die alte Talebene noch nicht zerſtören 
konnte, begünſtigt eine breite Talſohle die Niederlaſſung des Menſchen. Damit hängt 
die Erſcheinung zuſammen, daß der innere Teil ſolcher Täler eine ältere und dichtere 
Beſiedlung aufweiſt als der vordere (ſ. unten). Bei Tälern, die gleichſohlig in das 
Haupttal einmünden, iſt ein ſolcher Anterſchied nicht gegeben. 

Im Bereich des Wiptales münden die Täler Gſchnitz und Vals gleichſohlig in das 
Haupttal; Täler mit Mündungsſtufen ſind Schmirn und Obernberg, ſowie Pfitſch 
und Ridnaun, die beiden letzteren inſoferne, als wir nicht die Mündung der Got, 
waſſer in den Eiſak, ſondern die Mündung der Täler in die betreffenden Buchten des 
Sterzinger Beckens in Betracht ziehen. Das Pflerſchtal erſcheint beim Zufammen- 
treffen mit dem oberſten Eiſaktal als das Haupttal, was Breite der Sohle und Größe 
des Talbaches anbelangt. Das oberſte Eiſaktal weiſt bis gegen Schelleberg ein ſanftes 
Gefäll auf, von hier an ſtürzt der Eiſak in enger Rinne in die Tiefe. Die Schwierig— 
keiten dieſer Mündungsſtufe überwindet die Brennerſtraße in mühſamem Anſtieg 
längs des toſenden Baches, die Bahn durch eine ins Pflerſchtal verlegte Schleife. 

Von den Nebentälern des Wiptales nördlich vom Brenner iſt das bedeutendſte 
das Gſchnitztal. Seine Sohle weiſt von den oberſten Höfen von Gſchnitz (etwa 
1280 m) bis nach Steinach (etwa 1050 m) ein gleichmäßiges, nirgends durch eine 
Stufe unterbrochenes Gefäll auf. Der Talweg meidet die feuchten Wieſen der Tal— 
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ſohle und ſucht die niedere Terraſſe auf, die dem ſonnſeitigen (nördlichen) Talhang 
vorgelagert iſt. Poſtglazialer Schutt, auf Moränen aufgeſchüttet, bildet im vorderen 
(Trinſer) Tal dieſe Terraſſe, deren günſtige Lage und Böſchungsverhältniſſe mehrere 
Einzelhöfe und das Dorf Trins ausnützen; letzteres iſt die einzige (geſchloſſene) Dorf- 
ſiedlung in den Nebentälern der Brennergegend. Die Schattenſeite bleibt bis auf 
wenige Höfe an der Trinſer Brücke frei von Siedlungen. Gleich inner Trins legt 
ſich ein mächtiger Moränenwall in der Form eines Hufeiſens quer über das Tal. Er 
trägt das Schloß Schneeberg, wie überhaupt derartige iſolierte Erhebungen von mit- 
telalterlichen Befeſtigungsanlagen gerne ausgenützt wurden; es ſei erinnert an die 
Burg Montani bei Morter im Vinſchgau, deren Ruine auf einem ähnlichen Moränen- 
wall am Ausgang des Martelltales aufragt. 

Hinter Trins breiten ſich eine Stunde taleinwärts feuchte Wieſen auf der breiten, 
flachen Talſohle; über dieſelbe verſtreut liegen zahlreiche Heuſtädel. Die Triaskalke 
der Tribulaun⸗Serlesgruppe, welche hier den nordſeitigen und den ſüdſeitigen Tal- 
hang aufbauen, ſchaffen inmitten der zentralalpinen Schiefer eine Landſchaft des 
Kalkgebirges. Breite Ströme hellen Kalkſchotters zerreißen die Walddecke des nörd— 
lichen Gehänges und bedecken teilweiſe das Grün der Ebene, abweiſend ragen die 
ſteilen Wände des Kalkes zur Linken und Rechten empor. Der Ernſt dieſer Landſchaft 
wird noch dadurch gemehrt, daß ſie der Siedlungen gänzlich entbehrt. Für ſolche 
eignen ſich weder die ſteilen Hänge, noch der feuchte Boden. Die ſchmalen Terraſſen 
und Halden der Sonnſeite bieten nur dort, wo ſie von Moränenſchutt bedeckt ſind, 
Ackerboden. Für größere Siedlungen fehlt der Raum. Der einzige, heute verlaſſene 
Hof von Raveis, hat hier Platz gefunden. Am Fuße des ſchattſeitigen Gehänges wäre die 
Geländeform einladender, doch ſind hier die klimatiſchen Bedingungen zu ungünſtig. 
Hoch droben aber, an der Felswand ber Roßgrube klebend, leuchtet das weiße Mauer- 
werk des Magdalenakirchleins ſamt der zugehörigen Einſiedelei. Für eine wirt— 
ſchaftliche Siedlung wäre der Fleck niemals gewählt worden; für die Einſiedler, die 
ſeit dem Mittelalter bis herauf ins 19. Jahrhundert hier hauſten, um nach dem Vor— 
bild der heiligen Magdalena Buße zu tun, war der Ort ſicherlich paſſend. 

Iſt das Tor, das die Kalkfelſen zur Linken und Rechten bilden, durchſchritten, ſo 
betritt man die friſchen Matten von Gſchnitz mit ihren ſtattlichen Höfen und Weilern; 
um ſo lieblicher erſcheint das neue Landſchaftsbild ob feines Gegenſatzes zum ſchwer— 
mütigen Ernſt des vorhergehenden Talteiles. Die Hänge zur Linken und Rechten, 
die im innerſten Tal ganz in den kriſtallinen Schiefern liegen, ſind hoch hinauf be— 
grünt. Durch die breite Talſohle windet ſich mit geringem Gefälle der Talbach; über 
dem grünen Tal hebt ſich im Hintergrund das blinkende Eis des Simmingerferners. 
Aber eine Stunde lang folgen ſich taleinwärts Einzelhöfe und kleine Weiler, am Fuße 
des ſonnſeitigen Hanges dort gelagert, wo kleine Schuttkegel und -halden die Tal- 
ſohle decken; das ſteile Gehänge hingegen bietet keinen Raum für Siedlungen; auf 
den Talboden beſchränkt, erreichen dieſelben nirgends 1300 m. Die Walddecke des 
Hanges iſt oft durchbrochen von breiten Lawinenbahnen, die im Sommer als Weide 
oder Mähder dienen. In einer Höhe von 2000 bis 2200 m bricht der Boden einer 
Reihe von Karen ſteil ab; in dieſen Karen — oberhalb der Waldgrenze — liegen 
Almen und Hochmähder. 

Hinter dem innerſten Hof von Gſchnitz verengert ſich das Tal und hebt ſich auf einer 
Strecke von 3km um etwa 200 m. Muren und Vergſturz haben hier eine Art von 
Dammſtufe geſchaffen, welche der Weg überwinden muß. Im Trogſchluß des Tales 
iſt noch einmal, bevor das wilde Hochgebirge uns aufnimmt, all die Schönheit unſerer 
Hochalpentäler ausgebreitet. Die Alm Laponnes mit dem friſchen Grün ihrer Mähder 
und Weiden liegt vor uns. Freilich, die wilden Kräfte des Hochgebirges arbeiten 
ſtändig daran, dieſen Garten zu verſchütten, der ſchützende Wald iſt durch Lawinen 
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durchbrochen; die verzweifelte Not an Brennſtoff, die wir der Anmenſchlichkeit unſerer 
Feinde verdanken, bringt es mit ſich, daß der Menſch ſelbſt die noch vorhandenen 
Reſte des Waldes vernichtet. 

Das benachbarte Obernbergtal bricht ſich in kurzer, ſchluchtartiger Enge durch 
die Kalkſchiefer ſeines vorderſten Teiles in das Silltal heraus Bahn; eine Gehſtunde 
ungefähr bleibt das Tal eng; zwiſchen den Hängen im Norden und Süden iſt nur 
wenig Raum für eine ſchmale Talſohle gegeben; zuweilen findet nur der Talweg 
noch Platz neben dem Bach, der über mächtige Steinblöcke hinabbrauſt. Gleichwohl 
haben ſich in dieſe Talrinne eine Reihe von Hofſiedlungen, ſowie der Weiler 
Vinaders mit der Seelſorgskirche gezwängt. Am ſo günſtigeres Gelände bietet auf 
der Nordſeite des Tales der ſonnige Hang, deſſen ſanfte Böſchung und terraſſenartige 
Abſätze zahlreiche Einzelhöfe tragen, die in zwei Reihen, einer höheren und einer 
tieferen, ſich lagern (vgl. Abb. S. 73). Die obere Grenze der Dauerſiedlungen ver- 
läuft hier um 1500 m. Im vorderſten Talteil haben einzelne Höfe auch die Geſimſe des 
ſchattſeitigen Hanges ſich zunutze gemacht. 

Bei den Höfen von Au tut ſich das enge Tal auf und erreicht der Wanderer die 
breite mit Schutt aufgefüllte Sohle des oberſten Talteiles, den eigentlichen „Oberen 
Berg Vinaders“, oder das Gebiet der Gemeinde Obernberg, während die bisher 
durchwanderte Strecke in früheren Zeiten „Anterer Berg Vinaders“ genannt wurde. 
Landſchaft und Siedlung erinnern an das innere Gſchnitztal; jedoch der Hintergrund 
des Tales, der pralle Kalkklotz der Tribulaungruppe, ſowie der ſanftere Abfall der 
ſonnſeitigen Hänge, bringen einen abweichenden Zug in das Bild der Landſchaft. In 
Obernberg, ebenſo wie in Gſchnitz, ſchmiegen ſich die ſtattlichen Einzelhöfe, auf 
Schuttkegeln und Halden gelegen, an den Fuß des ſonnſeitigen Berghanges. Nur 
dort, wo der Berghang im Süden vom Fradertal aufgeſchloſſen wird, ſowie dort, wo 
das Obernbergtal gegen Süden umbiegt, haben einzelne Siedlungen den Fuß des 
ſchattſeitigen Gehänges beſetzt. 

Eine Moräne, die ſich ähnlich wie jene bei Trins quer Über das Tal legt, iſt durch 
die Eroſion des Waſſers in mehrere Hügel zerſchnitten worden. Auf einem derſelben 
hebt ſich die Kirche über die bäuerlichen Siedlungen empor, die mit dem Talboden nur 
wenig über 1400 emporſteigen. Die Beſiedlung des ſonnſeitigen Hanges, bie fid 
am Eggerberg auch in das Gebiet der Gemeinde Obernberg fortſetzt, reicht auch hier 
bis 1500 m hinauf. 

Vals), das bei Stafflach gleichſohlig und mit breitem Boden ins Silltal mündet, 
trägt eine Viertelſtunde innerhalb ſeiner Mündung auf dem Talboden den Weiler 
St. Jodock mit der Seelſorgskirche. Inner St. Jodock folgen [fid 13 / Stunden 
taleinwärts die Höfe in Abſtänden, die nie 1000 Schritte merklich überſchreiten. Sie 
liegen in ihrer Mehrzahl auf der niedrigen Schotterterraſſe, welche vor dem nordſei— 
tigen Talhang gelagert tft (1150-1300 m). Die Steilheit der beiderſeitigen Tal- 
hänge ließ keine Hangſiedlungen zu. Auf den Hängen der Sonnſeite wird an und 
ober der Waldgrenze, in ſchwieriger, gefährlicher Arbeit das kräftige Bergheu gewon— 
nen. In ber Weitung des Talhintergrundes, in der ſogenannten Eben (früher „Vals— 
eben“), liegt trotz einer Höhenlage von nur 1300 bis 1400 7 heute keine Siedlung 
mehr; die weite Talebene iſt mit zahlreichen Städeln überſät. Der Padaunerſattel, 
ein trogförmiger Talreſt, der im Weſten gegen das Silltal, im Oſten gegen Vals ſteil 
abbricht), trägt auf feiner Sohle vier Höfe und einige Häuſer, die zu Voralpen und 
Zugütern gehören. 

Schmirn. Das Tal, welches bei St. Jodock nach Nordoſten abzweigt, zeigt den 
bei Hochgebirgstälern ſo häufigen Stufenbau beſonders ausgeprägt. Der Boden der 
erſten Stufe iſt in ſeinem vorderen Teil durch die Eroſion des Talbaches zerſtört wor— 
den, der in einer jäh abſinkenden Mündungsſchlucht ſich in die Tiefe gräbt. In deren 
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vorderſtem Teil iſt das Gefäll des Baches bereits einigermaßen ausgeglichen, die 
Schlucht zu einem Engtal ausgeweitet, ſo daß einige Häuſer Platz gefunden haben. 
Die Reſte des alten Talbodens in der Höhe zu beiden Seiten ober der Schlucht 
haben ſich Hofſiedlungen zunutze gemacht, die hier ausnahmsweiſe auch auf den 
ſchattſeitigen Talhang (Höfe im Lorleswald um 1400 m) übergreifen. Am fonnfei- 
tigen, gegen Süden geneigten und gegen den ſchlimmen Nordweſtwind geſchützten 
Hang reichen die Höfe zu Höhen empor, die fie ſonſt nirgends im Wiptal erreichen. 
Der Hof von Hochgenein liegt 1668 m hoch, fein öſtlicher Nachbar, der Schrofner, nur 
wenig tiefer. Der ältere Talweg mied die Schlucht und ſtieg von St. Jodock ſteil zur 
Höhe des alten Talbodens auf der Schattenſeite empor; er führte an den Höfen von 
Lorleswald vorüber zur Talſohle am oberen Ende der Schlucht. Der neue Talweg 
durch die Schlucht hat von der Anſicherheit des Gehänges ſehr zu leiden. 

Abgeſehen von den Siedlungen am vorderſten Talhang (auf der ſogenannten Leiten 
und am Lorleswald) liegen die Siedlungen des Schmirntales in der Talſohle, zumeiſt 
als Weiler gruppiert; auf der Talſtufe, die als Außerſchmirn bezeichnet wird, liegen 
außer mehreren Bauernhöfen auch Kirche und Schule, die zweite Talſtufe, mit dem 
gleichſohlig in ſie einmündenden Wildlahnertal trägt vier Weiler, die zweite und 
dritte Stufe zuſammen bilden Innerſchmirn, die dritte Stufe allein führte den heute 
faſt verklungenen Namen Ladins. Die Weiler Obern und Kaſern und die zwei Höfe 
von Madern liegen teils am Talboden, teils auf dem Schuttkegel, der aus dem Graben 
von Obern herausgekrochen iſt. Dank der hohen Lage des Talbodens bleiben die 
Siedlungen von Ladins durchwegs in einem Höhengürtel von 1600 bis 1650 und 
überragen hiemit alle Siedlungen der Brennergegend mit Ausnahme der Höfe von 
Hochgenein und Schrofner. Das ganze Schmirner Tal fällt in das Gebiet der Gemeinde 
Schmirn. Zu dieſer gehört auch der Weiler Hintertux, der jenſeits des Tuxer Jochs 
am Talſchluß des Tuxer Tales gelegen iſt. Seine niedrigen, dunklen Holzhäuſer, aus 
denen der moderne Bau des Gaſthauſes herausragt, drängen ſich wie eine Herde 
Schafe im Wetter ſturm am Fuß des ſonnſeitigen Hanges eng zuſammen. Derartige 
eng zuſammengebaute Weiler treffen wir auch in den anderen bereits geſchilderten 
Hochtälern neben den ſtattlichen Einzelhöfen, die aber in Hintertux gänzlich fehlen. 

Von ben Nebentälern des oberen Eiſaktales find das Pfitſch- und Pflerſchtal un- 
mittelbar an der Hauptwaſſerſcheide gelegen. Das Pflerſchtal wird durch den 
Schleyer oder Schreierbach in Inner- unb Außerpflerſch geteilt; zufolge feines met, 
öſtlichen Verlaufes und der Amſchließung durch hohe Berge erfreut ſich dieſes Tal 
trotz einer Höhenlage ſeiner Sohle zwiſchen 1100 und 1300 m eines verhältnismäßig 
milden Klimas, fo daß der Weizen noch beim innerſten Hof von Stein, am fonnfei- 
tigen Hang um 1400 m gelegen, zur Reife kommt. Die Siedlungen, teils Weiler, 
teils Einzelhöfe, ſind zumeiſt am Fuße der Hänge zu beiden Seiten des Baches in 
einer Ausdehnung von zwei Gehſtunden verſtreut. Bei Bichl unb Anichen beſetzen 
einige Höfe auch den unterſten Teil des ſchattſeitigen Hanges; auf der Sonnſeite 
verbietet, abgeſehen von ganz wenigen Stellen, der jähe Abſturz des Hanges die 
Siedlung. In halber Höhe desſelben leuchten die Steilwände des Triaskalkes ber. 
vor, der zwiſchen den dunklern Schiefern eingekeilt erſcheint. Ein Kalkblock, der aus 
dieſen Wänden ins Tal ſtürzte, trägt die Kirche von Pflerſch. 

Das Tal Pfitſch ward durch einen Bergſturz aus dem linksſeitigen Gehänge 
in zwei ungleichartige Teile geſchieden; den unterſten Teil lernten wir bereits als 
Vucht des Sterzinger Beckens kennen; den Boden des oberen oder inneren Talteiles 
bildet die Ausfüllung des großen Sees, der durch den Bergſturz aufgeſtaut wurde 
und vielleicht noch in hiſtoriſcher Zeit den Kranz der umliegenden Höhen und die 
dunklen Wälder ſeiner Afer ſpiegelte. Der Fahrweg nach Pfitſch weicht der Schlucht 
aus, in welcher der weiße Giſcht des wild zu Tal brauſenden Pfitſcher Baches die un— 
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geheuren Felsblöcke des Bergſturzes beſpritzt. Mit Benützung der Terraſſe von 
Afens, die von einigen Höfen beſetzt iſt, gewinnt der Talweg den oberen Talboden. 
Die Höhe der zu überwindenden Dammſtufe beträgt an 400 m. Wer aber den 
ſteilen Fußweg in der dämmerigen Schlucht längs des toſenden Baches emporgetf(om- 
men iſt, erfreut ſich, auf der Höhe angelangt, des Gegenſatzes der ſonnigen weiten 
Alpenlandſchaft und ihres Friedens zum wilden Toben und zur düſteren Wildnis, 
der er entronnen iſt. In weitem Amkreis ſchirmen die Berge im Leuchten ber Abend— 
ſonne, dem goldenen Gehege von König Laurins Rofengarten gleichend, die Matten 
der Tiefe, als ſollten ſie nicht bloß die rauhen Stürme, ſondern alles Abel der Welt 
von ſolchem Ort des Friedens fernhalten. 

Die Siedlungen, Einzelhöfe und Weiler, folgen in lockerer Reihe in einer Aus- 
dehnung von drei Stunden längs des Fußes des ſonnſeitigen (nördlichen) Hanges. 
Sie ruhen hier zumeiſt auf Murſchutt, der aus den Seitengräben herabgeſchwemmt 
wurde; nur wenige Siedlungen haben das linke Afer des Baches, die Schattenſeite, 
aufgeſucht. Hangſiedlungen ſind bei der Höhenlage des Talbodens (zwiſchen 1350 
und 1500 7) auf der Schattenſeite ſchwer möglich, aud) auf der Sonnſeite fehlen fie, 
weil hier der ſteile Abfall die Beſiedlung ausſchließt. Die breiten, in einer Höhenlage 
von mehr als 1900 m einſetzenden Geſimſe des ſonnſeitigen Hanges werden nur mehr 
als Almen und Bergmähder genutzt. 

Zwiſchen der Beſiedlung des Haupttales und jener der Nebentäler beſteht in Dichte 
und Form ein ſtarker Anterſchied. Man kann von Matrei bis Goſſenſaß auf keinem 
Teil der Brennerſtraße 2000 Schritte wandern, ohne auf ein Wohnhaus zu ſtoßen. 
Selbſt für die zur Siedlung ſo wenig einladende Talenge zwiſchen Steinach und dem 
Brenner und für die rauhen, vom Sturm durchfegten Höhen des Paſſes ſelbſt trifft 
dies zu. Die bedeutenden Anterſchiede der Siedlungsdichte im Haupttal mit jener 
in den Nebentälern veranſchaulicht folgende aus den Tabellen von Krebs 5), entnom- 
mene Aberſicht: 


ba Wi SH auf Volksdichte in Bezug auf 
I. Haupttal e eee II. Nebentäler SE 
Geſamtfläche RA Geſamtfläche n 
1. Silltal von Ma- 1. Gſchnitz unb 
trei bis zum Obernberg 7 10 
Brenner“) 37 40 2. Ridnaun und 
2. Eiſaktal ober- Pflerſch 8 11 
halb Sterzing. 18 19 3. Schmirn und 
3. Becken v. Gier, Vals 8 12 
zing (mit Aus- 4. Pfitſch (Ge⸗ 
nahme v. Thuins meinde) e A 4 9 
u. Telfes 86 89 


Daß hier Arſachen, die mit der landwirtſchaftlichen Verwendbarkeit des Geländes 
nicht in Zuſammenhang ſtehen, wirkſam waren, liegt auf der Hand. Der Straßen- 
verkehr führte zur Verdichtung der Siedlung längs des Brennerweges. Im Haupttal 
überwiegen dementſprechend die geſchloſſenen Siedlungsformen, bei welchen entweder 
nach ſtädtiſcher Art Haus an Haus gebaut wird, oder doch die Wohnhäuſer in grö— 
Berer Anzahl eng aneinandergereiht und nur durch einen ſchmalen Hof oder Garten 
getrennt erſcheinen. Die folgende Tabelle macht die Verteilung der Bevölkerung 
auf geſchloſſene Siedlungen (Dorf, Markt, Stadt) ſowie auf Weiler und Einzelhöfe 
erſichtlich. In den Nebentälern iſt, wie dieſe Tabelle zeigt, die Dorfſiedlung nur 
in einem Fall (Trins) zur Anwendung gekommen. 


*) Da die Gemeinde Gries a. Br. auch das vordere Obernbergtal in ſich begreift, bezieht 
ſich die Berechnung der Volksdichte auch auf den Teil eines Nebentales. 
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Von den Einwohnern lebten 

in gechloſſenen in Einzelhöfen 
Siedlungen oder Weilern 

Anzahl % Anzahl % 


Einwohner- 
zahl nach der 
Zählung von 
1910 


Gemeinde 


I. Haupttal. 


| 
Matrei Martt) en 2 | 
PwXuiblbuabU s "IM E t | 
einig t 1421 895 526 
i. Gries (ohne Vinaders )) 529 218 361 
Denne 440 *) 75 365 | 
6. Goſſenſaß (Marktʒꝛ 732 732 — | 
C0000 195 = 195 | 
EE m. ER 310 | 
2514 46 
Nap is 3 861 — 861 
ins A te 475 315 160 | 
3. GitbniS-.. A 8 217 — "NES 
Bals ce Le N. 391 —— 391 
n udu st. 681 — 681 | 
OQ. @bemberge M ere err 313 — 313 | 
(unb Vinaders, das zur Ge- 
meinde Gries gehört)). (311) — (311) | 
(Senna zur Gemeinde Brenner | 
SCHOTIG),. su. s m, e, — (21) | 
ich, cuim. — 638 
il DI Ra Tun LIS vues... : — 806 


| 7 | 4399 | 93 


Wie weit neben der Intenſität des Verkehrs im Haupttal und der Geländebeſchaf— 
fenheit noch andere Momente die Anterſchiede der Siedlungsform bedingt haben, wird 
der folgende geſchichtliche Teil zu berichten haben. 

Die Siedlung erreicht in unſerm Gebiet mit 1668 7 ihren höchſten Punkt. Ihre 
durchſchnittliche Höhe berechnet Schindler?) für die Hangſiedlungen des oberen Eiſak— 
tals mit 1345 m, für jene des Silltales mit 1164 m; er glaubt dieſen Anterſchied aus 
günſtigeren klimatiſchen Verhältniſſen der Gegend ſüdlich vom Brenner erklären zu 
können. Dieſe Erklärung trifft kaum das Richtige. In ben Nebentälern nördlich vom 
Brenner reichen die Hangſiedlungen durchſchnittlich weit höher empor als im Eiſaktal. 
Während an dem ſüdwärts geneigten Hang von Gigglberg die Höhengrenze der Sied— 
lung zwiſchen 1400 und 1500 7 verläuft, bleibt fie in Obernberg auf der Sonnſeite 
in einer Höhe von 1500 m, am ſonnſeitigen Hang des vorderen Schmirntales und auf 
der oberſten Talſtufe von Schmirn in einer Höhe von mehr als 1600 m. Für die 
Höhenlage der Siedlung ſind innerhalb unſeres Gebietes die Geländeformen ent— 
ſcheidend. An Hängen mit günftiger Böſchung und Sonnenlage erreicht die Siedlung 
ihre höchſten Punkte. Die ſteile Böſchung der ſonnſeitigen Hänge im Silltal drückt 
hier die Höhengrenze der Siedlung; wo dieſer Amſtand wegfällt, erreicht die Sied— 
lung nördlich vom Brenner nicht nur die gleiche, ſondern noch bedeutendere Höhen als 
jene ſüdlich vom Brenner. Der Eigenart des Geländes und der tieferen Lage des 


à 21 Bewohner des Vennatales wurden in Abzug gebracht. 

) Boden (in Pflerſch) und Kematen (in Pfitſch) werden im Spezialortsreper torium als 
Dörfer bezeichnet, ſie ſind jedoch nach Größe und Bauweiſe beſſer als Weiler zu betrachten, 
wie ſie denn auch aus Einzelhöfen entſtanden ſind. 
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Talbodens iſt es zuzuſchreiben, wenn das Pflerſchtal trotz ber Gunſt feiner klimatiſchen 
Verhältniſſe in der mittleren Höhe ſeiner Siedlungen hinter jener des Obernberg— 
tales zurückbleibt. In Pflerſch und in Pfitſch ſind die Siedlungen ebenſo wie in 
Vals und Innerſchmirn im Weſen auf den Talboden beſchränkt. In dieſen Tälern 
zeigen ſich große Anterſchiede in der Höhenlage des Talbodens; daraus erklären ſich 
die ſtarken Abweichungen in der Höhengrenze der Siedlungen. Entſprechend der Lage 
des Talbodens in Ladins (innerſtes Schmirn) verläuft die Siedlungsgrenze zwiſchen 
1600 und 1700 m, während fie in Innervals zwiſchen 1250 und 1300 m, in Inner- 
pfitſch zwiſchen 1450 und 1500 o bleibt. 

In unſerm Gebiet ſteigen heute die Dauerſiedlungen nirgends mehr über die Höhen— 
grenze des Getreidebaues empor, wie dies früher der Fall war. Zu allen Zeiten aber 
blieben die Siedlungen unterhalb der Grenze geſchloſſenen Waldwuchſes, weil ein 
Hinaufſchaffen des nötigen Brennholzes zuviel Arbeitskraft beanſprucht. Auf die 
verhältnismäßige Waldarmut unſeres Gebietes und ihre Arſachen wurde bereits oben 
hingewieſen. Die ſtarke Waldrodung für Wieſen und Weiden hat unter anderm 
auch zu einer Herabdrückung der Höhengrenze des Waldes in vielen Teilen unſeres 
Gebietes geführt. 


II. Die Geſchichte der Beſiedlung. 


; Noch während der jüngeren Steinzeit hatte ber 
| EEE | Menſch Beſitz ergriffen von den äußeren Teilen der 
Alpen. Im Süden drang er ſogar noch in dieſer Zeit bis in die Gegend von Klauſen 
vor; ob er im nördlichen Tirol ſchon während der Steinzeit tiefer in das Inntal und 
bis zur Mündung des Silltales vorzudringen vermochte, iſt unſicher. Der größte Teil 
der Zentralalpen bildete jedenfalls einen breiten, ſiedlungsleeren Gürtel ), der ba- 
mals allerdings eben wegen feiner Eigenſchaft als Odland eine Scheidung des Nor- 
dens von Süden bewirkte. 

Während im unteren Inntal und Eiſaktal der Menſch bereits ſeßhaft geworden 
war, Viehzucht und Ackerbau betrieb, vernahm noch kein menſchliches Ohr die Laute 
der Wildnis in unſerem Gebiet; die Bäche verrauſchten, der Donner des Hochgewit— 
ters und das Krachen der Lawinen verhallten, ohne an ein menſchliches Ohr zu rühren. 
Dunkler Urwald deckte die Täler und Hänge bis hinauf zu den lichten, grünen Matten 
der Höhe. Nur da und dort brachte das helle Grün der Lärchen und einiger Beſtand 
von Laubhölzern, von Buchen, Erlen und Birken freundlichere Töne in die dunkle 
Walddecke. Vielfach ward dieſelbe durchbrochen von Murbrüchen und Lawinen, welche 
häufig wiederkehrend, den Waldwuchs nicht mehr aufkommen ließen. Der aufgeriſſene 
Boden und der von Muren ausgebreitete Schotter vernarbte im Bereich der leicht 
verwitternden Schiefer bald und deckte ſich mit friſchem Grün. An ſolchen Stellen 
ſchienen die blumigen Matten der waldfreien Höhe mit breiten Armen in die Tiefe 
des Arwaldes hinabzugreifen. In der Talſohle kämpften Hochwaſſer und Grundwaſſer 
gegen die Alleinherrſchaft des Hochwaldes. Feuchte Wieſen, beſtanden mit einzelnen 
Birken, wechſelten mit Erlenauen und gingen in fie über. Ortsnamen wie Au (3. B. 
in Schmirn und Vinaders), Gwank(⸗Wieſe, z. B. in Obernberg), erzählen vom 
Zuſtand, in welchem die erſten Siedler bie Landſchaft vorfanden. Die Bäche ber Ne— 
bentäler lagerten dort, wo ſie in das Haupttal eintraten, einen Teil der mitgeführten 
Schottermaſſen ab und hemmten den Waldwuchs; ſo breiteten der Gſchnitzer Bach und 
ber Obernberger Bach im Silltal Kalk. und Schieferſchutt aus. Die Ortsnamen Stein— 
ach und Gries erinnern an das einſtige Ausſehen der Talſohle. Am Brenner, auf der 
feuchten Sohle des Paſſes, dehnte ſich im dunklen Meer des Waldes wohl ſchon in 
der Arzeit die lichte Wieſeninſel des „Aiterwanks“ (Giftwieſe) 2). Sie erſtreckte ſich 
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Aufnahme von N. witiller (Aunsbrud) 


Blick von der Vintlalpe über das Inntal auf die Tuxer Vorberge 


Von Höhen mit nur mehr ſchwach ausgeprägter Hochgebirgsform (Malgrübler, Hirzer) abſetzend, führen die 

Vorderſtücke der Seitenkämme ſüdlich des Inntals flach vor bis zu Enden, an denen ganz unvermittelt der 

ſteilere Abfall zum Tale beginnt. tiber unterſten Gehängepartien rechts die breite Verflachung des Mittels 
gebirges von Igls (in der Bildmitte Hall). 


Aufnahme von R. Muller (Innsbruck) 


Blick vom Habicht auf die Stubaier Ferner 


Hoch über dem tief und mit ſteilen Hängen eingeſchnittenen Talgrunde von Unterberg tritt die Gebirgs⸗ 
oberfläche in den oberſten Einzugsbereichen der Seitentäler flach zurück (Reſte der oberften, älteſten erhal⸗ 
enen Abtragungsfläche)., Hier liegen verhältnismäßig flach die Gletſcherfelder (von links nach rechts: Grübler⸗, 
reiger⸗, Sulzenauer-⸗, Fernau-, Schaufel-, Daun⸗Ferner). Darüber in ihrer rückwärtigen Einfaſſung ragen 
chroff und ſteil Hochgebirgskämme und -Gipfel auf. In deren geringer überhöhung liegt einer der Haupt: 
unterſchiede der Oſt- gegenüber den Weſtalpen — es ift morphologiſch ein typiſches Oſtalpenbild. 
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Dr. D. Woulnei odo. 
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Mündung des Sandestals in das innere Gſchnitztal 


Talſchluß des Schmirntales (Ladins) 
Weiler Kaſern (1625 m). — Waldloſigkeit des ſonnſeitigen Hanges. Lawinengänge. 


Typus eines Hängetals. 
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im 14. Jahrhundert vom Edenhof (heute Ralſer) bis zum Wechſelhof. Nördlich von 
ihr lag beim heutigen Brenner Wolf (ſüdlich Brennerpoſt) ein kleiner dunkler See 
auf moorigem Grund. Dieſen vom Eiſak durchfloſſenen See erwähnt der tiroliſche 
Landreim des 16. Jahrhunderts. Das Kataſter von 1627 nennt ihn noch, jenes von 
1780 erwähnt ihn bereits als verlandet. Neben dieſem See kennt der tiroliſche 
Chroniſt Burglechner (an der Wende des 16. und 17. Jahrhunderts) einen zweiten, 
von der Sill durchfloſſenen See beim Kerſchbaumer (nördlich Brennerpoſt), den auch 
Peter Anich in ſeiner Karte (von 1774) einzeichnete. Beide Seen ſind heute noch als 
ſogenannte „Mooſe“ — feuchte Wieſen — im Gelände erkennbar. Der dritte, größte 
See, der heutige Brennerſee, an der Stelle, wo das Vennatal ins Silltal mündet, er- 
ſtreckte ſich in der Arzeit viel weiter ſüdwärts. Vennabach und Sill haben hier durch 
Auflandung den See verkleinert und eine ſumpfige Wieſe erzeugt. 

Von Natur aus waldarm waren die breiten, von der rückſchreitenden Eroſion der 
Talbäche noch nicht zerſtörten, hochgelegenen Talböden im Hintergrund der Neben— 
täler. Bekanntlich ſenkt ſich die Höhengrenze des Waldes am beiderſeitigen Gehäng 
gegen den Talhintergrund 3). Der Waldgürtel, der denſelben umſchloß, war daher 
ſchmäler und von den Lawinen leichter zu durchbrechen. Dieſe zerſtörten nicht nur 
etwa vorhandenen Waldwuchs des Talbodens, ſondern die Maſſen feſten Lawinen— 
ſchnees, die lange Zeit liegen blieben, verkürzten hier die Vegetationszeit derartig, 
daß Holzgewächſe nicht mehr gedeihen konnten. (Vgl. Abb. S. 38 u. 47.) Hingegen ge— 
deihen an ſolchen von den Lawinen geſchaffenen Lichtungen nicht ſelten die Zutter- 
kräuter beſonders gut. So ſchuf die Natur im Innern der Nebentäler jene ſchönen 
Wieſen und Weideflächen, die ſpäter die Grundlage der Almwirtſchaft und ſtarken 
Viehzucht bildeten. Wieſen und Auen waren aber doch nur lichte Eilande im dunkeln 
Gewoge des Waldmeeres; dieſes iſt erſt im Mittelalter durch Rodungen eingedämmt 
worden, wodurch jener düſtere Ernſt der älteren Landſchaft gemildert wurde. Nur die 
hellen grünen Matten der Höhen leuchteten damals ebenſo wie heute in die Tiefe 
hinab, und damals wie heute ſchimmerten aus dem Hintergrund der Täler die Gletſcher 
und Firnfelder. 

Reiches Wild belebte die Auen und Wieſen der Waldregion. An den Flüſſen der 
Haupttäler beugte das Elen ſein Haupt mit dem mächtigen Geweih zur Tränke und 
zerſtampfte der Auerochs den weichen Boden der Auen; wilde Pferde und Rinder will 
man noch zur Zeit des Kaiſers Auguſtus in den Alpen geſehen haben *), wenn anders 
es dieſen, die davon erzählten, nicht ähnlich ergangen iſt wie den bekannten Berlinern, 
welche die zahmen Ziegen mit den Gemſen verwechſelten. Auf den waldfreien Höhen 
äſten, von keinem Jäger geſcheucht, Gemſen und Steinböcke. Bären, Wölfe und 
Luchſe, die heute gänzlich aus unſerm Gebiet verſchwunden find, ſtellten dem reich- 
lichen Wilde nach. Noch im Jahre 1507 ſchätzten die Leute von Gries a. B. die Zahl 
der Bären im Gericht Steinach auf 40 5). 

Das Suchen nach ſeltenen Steinen und nach Metall (Kupfer) zur Anfertigung von 
Geräten und wohl auch die Jagd führten zuerſt ben Menſchen in unfer Gebiet. Auf 
ſolchen „Entdeckungsfahrten“ mögen die pfriemenartige Bronzenadel, die am Tuxer 
Joch gefunden wurde, forie das Bronzebeil am Wilden See, 2600 m, am Abergang 
von Vals (Nebental des Puſtertales) nach Mauls verloren worden fein at. 

In der ſogenannten Bronzezeit und der beginnenden Eiſenzeit, alſo wohl ſchon im 
2. Jahrtauſend v. Chr. und in der erſten Hälfte des 1. Jahrtauſends, weiſt die Gegend 
um Innsbruck bereits eine verhältnismäßig dichte Beſiedlung auf; jetzt drangen 
Siedler auch von Norden her ins Wiptal ein. Die Yurabiiael von Matrei und das 
anliegende Gelände im Weſten und Süden waren von der Bronzezeit an bis herab in 
die Gegenwart ſtändig beſiedelt, wie die reichlichen Funde bemeifen?). Auch die Terraſſe 
don Mauern bei Steinach wies nach dem Gräberfund am Fuße der Mauerner Terraſſe 

3a 
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wohl (don in vorrömiſcher Zeit eine Siedlung auf ). Im übrigen dürfte das ganze 
Wiptal von Mauern bis hinab zum weiten Becken von Sterzing in vorrömiſcher 
Zeit eine große, menſchenleere Einöde geblieben ſein. Freilich vermochte dieſer Od— 
landsgürtel die Menſchen im Norden und Süden der Alpen nicht mehr zu trennen. 
Bereits ſeit dem 2. Jahrtauſend v. Chr. verbindet der Brenner Nord- und Südtirol 
zu einem Gebiet einheitlicher Kultur“). Ein Handelsverkehr über den Brenner ſetzte ſchon 
Jahrhunderte vor der Eroberung der Alpenländer durch die Römer ein; Handels- 
verbindungen mit den Etruskern, welche im Süden Tirols ſich niedergelaſſen hatten, 
werden gerade aus den Matreier Funden erſichtlich. Doch dürfen wir Bedeutung 
und Amfang des Verkehrs über den Brenner für jene Zeiten nicht ſehr hoch ein— 
ſchätzen. Der große, internationale Verkehr zwiſchen den Mittelmeerländern, den Ge— 
bieten hoher Kultur, und den Ländern und Völkern im Norden, umging den Wall 
der Alpen im Weſten und Oſten. Die natürlichen Hinderniſſe, welche die Alpen dem 
Verkehr entgegenſetzten, haben von ihrer Durchquerung abgeſchreckt. Der Menſch der 
Mittelmeerländer kannte die Gefahren des Hochgebirges nur vom Hörenſagen, über- 
ſchätzte ſie daher und ließ ſich nicht ſo leicht herbei, in die unheimlichen Alpenländer 
tiefer einzudringen. Der Brennerpaß diente in der Hauptſache nur lokalen Verkehrs— 
beziehungen. Zudem hat der Einbruch der Kelten in Oberitalien (um 400 v. Chr.) und 
deren Niederlaſſung in dieſem Gebiet den Zuſammenhang der Etrusker Südtirols 
mit den Etruskern Italiens unterbrochen und damit auch die Expanſionsfähigkeit der 
ſüdtiroliſchen Etrusker in Kultur und Wirtſchaft erheblich gemindert 1). 

Welchen Völkern die erſten Bewohner des Wiptales zugehörten, läßt ſich nicht 
feſtſtellen. Etrusker und Kelten, die im Süden ſich niedergelaſſen haben, find im Wip- 
tal nicht nachweisbar. Eigenart der Funde und Verichte antiker Quellen ſprechen 
dafür, daß ſeit dem 1. vorchriſtlichen Jahrtauſend im mittleren und nördlichen Tirol 
illyriſche Stämme ſaßen, die wegen ihrer Herkunft aus Venetien als Veneto Illyrer 
von der Forſchung unterſchieden werden. Der Norden und Süden Tirols ſtellte alfo 
bereits damals ein durch Wiptal und Brenner verbundenes, in nationaler Hinſicht 
einheitliches Siedlungsgebiet dar. Seine Bewohner, die Illyrer, waren ein indo— 
germaniſches Volk, von dem unter anderen auch die heutigen Albaner abſtam— 
men. Als die Römer unſer Alpenland eroberten, trafen ſie hier verſchiedene kleine 
Stämme, ſo am unteren Eiſak die Iſarken, nördlich von ihnen die Breuni (Breonen) 
und Caenaunes (Genaunen); die beiden letzteren werden von Strabon ausdrücklich 
ben Illyrern zugezählt. Die Wohnſitze der Breuni und Caenaunes find im Wiptal 
und Inntal zu ſuchen; ſie näher zu beſtimmen und voneinander abzugrenzen, iſt nicht 
möglich. Man hat früher wegen der Ortsnamen Valgenein (Weiler ſüdöſtlich Ster— 
zing) und Hochgenein (Hof in Schmirn) die Wohnſitze der Genaunen in die Brenner— 
gegend verlegen wollen. „Genein“ hat aber in beiden Fällen mit den Genaunen nichts 
zu tun. Genein wird heute im vorderen Schmirn eine auf dem ſonnſeitigen Hang 
gelegene Wieſe genannt, die früher jedenfalls noch mehr verſumpft war als derzeit. 
Wenn die Ableitung von Genein aus dem lateiniſchen canna — Schilfrohr richtig iit, 
fo würde Genein fo viel als Rohrach bedeuten; ein Weiler am Fuß dieſes Wiefen- 
hanges führt in der Tat heute noch den Namen Rohrach. Valgenein hieß im 12. unb 
13. Jahrhundert Valchnith und Valknis, zwei Formen, die gegen irgendwelchen Zu— 
ſammenhang zwiſchen dieſem Namen und den Genaunen ſprechen !!). Der Name der 
Genaunen verklingt in den folgenden Zeiten der Römerherrſchaft, während die 
Breonen als Pregnarii noch im Jahre 827 n. Chr. im Wiptal genannt werden. 

Die Beſiedlung der Alpentäler — abgeſehen von den klimatiſch begünſtigten Ge— 
bieten der ſüdlichen Alpen — erſtreckte ſich vorerſt nur auf beſtimmte Geländeteile der 
Haupttäler, auf Terraſſen und Schuttkegel, welche der Niederlaſſung beſondere Vor— 
teile boten. Strabon, der antike Geograph, der ein Menſchenalter nach der römiſchen 
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Eroberung Rätiens ſchrieb, hebt hervor, daß es im ganzen Alpenland hügelige Täler 
und Gegenden gäbe, die wohl bebaut ſeien. Was er mit den „hügeligen Gegenden“ 
meint, iſt nicht recht klar. Sollte er vielleicht an die breiten Terraſſen vieler 
Haupttäler gedacht haben, an das ſogenannte Mittelgebirge, das nach den archäo— 
logiſchen Funden ſchon in den älteſten Zeiten beſiedelt war? Die Nebentäler wurden 
in der Regel von der Siedlung nur dann aufgeſucht, wenn Bodenſchätze lockten oder 
der Zugang zu wichtigen Päſſen durch fie vermittelt wurde. In ihren unbewaldeten 
Teilen ober der Waldgrenze und in ihren Waldlichtungen dienten ſie als Weide— 
reviere einer ausgedehnten Viehzucht. Rinder, Schafe und Ziegen wurden bereits 
vom Menſchen der jüngeren Steinzeit in den Alpen gezüchtet; auch Schwein und 
Hund waren ſchon damals feine Haustiere. Strabon ſpricht von den zahlreichen Vieh— 
herden der Räter, während Plinius (geſt. 79 n. Chr.) die Tüchtigkeit der Räter in der 
Wartung der Rinder lobt. Käſe bildete ſeit alters einen der wichtigſten Gegenſtände 
der Ausfuhr aus Rätien 12). 

Trotz einer febr geringen Siedlungsdichte ſtanden die Räter allem Anſchein nach 
unter dem Druck einer relativen Abervölkerung, d. h. die gegebenen Anterhalts- 
mittel reichten bei der primitiven Technik der Wirtſchaft nicht aus, der anwachſenden 
Bewohnerzahl die Nahrung zu gewähren. Den Nahrungsſpielraum durch mühſame 
Waldrodung zu vergrößern, entſchließen ſich Völker auf primitiver Kulturſtufe äußerſt 
ſchwer. Viel lieber ſucht man durch Raub bei reicheren Nachbarn das Fehlende zu 
gewinnen. So taten auch die Räter; die Bewohner des fruchtbaren Oberitaliens hat— 
ten über rätiſche Raubzüge bitter zu klagen. 

Anſer Wiptal war von den rätiſchen Stämmen nur an ſeinen Randgebieten be— 
ſiedelt worden. Matreium (Matrei) im Norden und Vipitenum (bei Sterzing) im 
Süden erweiſen fid) durch ihre Namen als vorrömiſche Gründungen 191. Nicht ganz 
ausgeſchloſſen erſcheint es, daß die Erze des Obernbergtales ſchon damals ausge— 
beutet wurden!“) und dasſelbe aus dieſem Grunde beſiedelt war. Nach der Sage wären 
Bergknappen — nicht Bauern — die erſten Bewohner Obernbergs geweſen. Die vor- 
römiſche Gußwerkſtätte am Berg Iſel (an der Mündung des Silltales) würde dafür 
ſprechen, daß in der Amgebung Kupfer in größerem Maßſtab gewonnen wurde. 

In den beiden letzten Jahrhunderten v. Chr. dürfte auch der Verkehr über den 
Brenner etwas lebhafter geworden ſein. Die Römer hatten damals bereits die ſüd— 
lichſten Täler Tirols beſetzt; die unmittelbare Nachbarſchaft römiſcher Kultur belebte 
ben Warenaustauſch und kam dem Handelsverkehr mit dem Norden zuſtatten 151. 

Lang zögerten die Römer mit der Anterwerfung Rätiens, obwohl es Italien be— 
nachbart war und ſeine rauhen, kriegeriſchen Bewohner nicht immer gute Nachbarſchaft 
hielten. Das Alpenland beſaß aber weder Bodenſchätze noch ſonſtige Reichtümer, 
welche zur Eroberung anlockten. Für die militäriſche Sicherung Italiens genügte die 
Beſetzung der Talengen, welche aus den Alpen heraus in die oberitaliſche Tief— 
ebene führen. Anders geſtaltete ſich die Lage, als die Römer durch die Eroberung 
Galliens Nachbarn der Germanen geworden waren und zunächſt die Eroberung Weſt— 
germaniens ſich zum Ziel ſetzten. Jetzt empfahlen militäriſche Erwägungen, zunächſt 
mehr offenſiver Natur, die Grenze nicht bloß über die Alpen, ſondern bis an die 
Donau vorzuſchieben. Dadurch erlangten die Römer den Vorteil, fid) ſowohl den An- 
griff wie die Verteidigung an der rheiniſchen Hauptfront durch Bedrohung der ger— 
maniſchen Südflanke zu erleichtern. 

Der Plan, Weſtgermanien zu gewinnen, iſt den Römern durch die Niederlage im 
Teutoburger Wald (9 n. Chr.) gründlich verleidet worden. Sie beſchränkten fid) von 
da an auf die Behauptung der Rheingrenze, an welcher das militäriſche Schwerge— 
wicht Roms lag. Die Donaugrenze und das hinter ihr liegende Rätien waren wäh— 
rend der erſten anderthalb Jahrhunderte unſerer Zeitrechnung nicht gefährdet. Dem— 
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entſprechend war die Bedeutung Rätiens für Rom zunächſt gering; weder militärisch 
noch wirtſchaftlich trat dieſe Provinz hervor. Anders war dies ſeit bem Markomannen- 
krieg (165—180 n. Chr.). Im Verlauf desſelben brachen die germaniſchen Marko— 
mannen in die römiſche Provinz Rätien ein; die Abwehr dieſer Feinde zwang Rom 
zum Aufgebot höchſter Kraft. Die militäriſche Sicherung der Donaugrenze ward von 
nun an eine wichtige Aufgabe; eine bedeutende Truppenmacht wurde nad) Rätien ver- 
legt. Der alpine Teil der Provinz gewann an Bedeutung als militäriſches Durch— 
zugs- und Nachſchubsgebiet. Erſt ſeit jener Zeit kann bie Romaniſierung dieſer Ge— 
biete wirkſam eingeſetzt haben. 

Die einheimiſche Bevölkerung Rätiens hatte nicht bloß in dem Verzweiflungskampf 
gegen die Römer große Verluſte erlitten, ihre Kraft war noch durch ein beſonderes 
Gewaltmittel gebrochen worden. Caſſius Dio erzählt (LIV. 22), daß die Römer den 
größten Teil der rätiſchen Jungmannſchaft aus dem Lande wegführten und nur ſo— 
viele Bewohner zurückließen, als zur Beſtellung des Landes erforderlich waren. Die 
geſchwächte Widerſtandskraft erleichterte die Romaniſierung des Volkes. Wie die— 
ſelbe im einzelnen erfolgte, läßt ſich ſchwer feſtſtellen. Eine Einwanderung aus dem 
italiſchen Süden in die Provinz Rätien hat in größerem Amfange nicht ſtattge— 
funden. Italien hatte keinen Aberfluß an Menſchen, den es für die Koloniſation 
der Provinz verwenden konnte. Auf den Römer übte das Alpenland keine Anziehung 
aus, im Gegenteil, ihn beängſtigten und bedrückten die hochragenden Maſſen der 
Berge, die er abſcheulich fand roi. 

In mannigfacher Weiſe wirkte die Römerherrſchaft für die Ausbreitung römiſcher 
Kultur und namentlich der lateiniſchen Sprache. Zahlreiche Räter dienten ſchon wäh— 
rend des 1. Jahrhunderts der Römerherrſchaft im römiſchen Heere. Sie waren hier in 
geſonderten Verbänden vereinigt; an ſich war dies der Erhaltung ihrer völkiſchen 
Eigenart günſtig, aber die Einordnung in den gewaltigen Organismus des römiſchen 
Heeres brachte doch eine Fülle von Einwirkungen mit ſich, welche der Ausbreitung 
römiſchen Weſens und vor allem der Sprache Roms unter ben Nichtrömern günſtig 
war. Bei der bekannten Anhänglichkeit der Gebirgsbewohner an ihre Heimat ſind 
zweifellos viele rätiſche Veteranen nach Vollendung ihrer Kriegsdienſtleiſtung in 
die Heimat zurückgekehrt. Sie erhielten hier von ſeiten des Staates Land zugewie— 
fen!*). Solche Veteranen bildeten in ihrer Heimat wirkſame Pioniere römiſcher Kultur. 

Die Steigerung des Durchzugsverkehrs durch das alpine Rätien förderte gleichfalls 
die Romaniſierung. Sofort mit der Eroberung des Alpenlandes ſorgten die Römer — 
zunächſt aus militäriſchen Gründen — für die Anlage von Straßen; ſie wollten die 
Verbindung mit der neuen Reichsgrenze an der Donau ſicherſtellen. Dieſe direkte 
Verbindung Italiens mit dem nördlichen Alpenvorland, für die vor allem der Brenner 
in Betracht kam, hatte ſolange nur geringere militäriſche Bedeutung, als an der Donau 
Ruhe herrſchte. Die Straße über den Brenner war zunächſt wie andere von den 
Römern inſtandgeſetzte Alpenübergänge offenbar nur als Saumweg verwendbar 15). 
Mit der Anderung der militäriſchen Lage an der Donau feit der Zeit des Marko— 
mannenkrieges gewann der Brenner und mit ihm das Durchzugsgebiet am Brenner— 
weg zum erſten Male weltgeſchichtliche Bedeutung. Der Brennerſtraße ward von dieſer 
Zeit ab, da ſie die kürzeſte Verbindung mit der bedrohten Donaugrenze, vor allem mit 
der Hauptfeſtung Caſtra Regina (Regensburg) darſtellte, erhöhte Sorgfalt auge. 
wendet. Die römiſchen Meilenſteine längs der Brennerſtraße laſſen erſehen, daß bie- 
ſelbe vom 2. Jahrhundert an bis in die zweite Hälfte des 4. Jahrhunderts eifrig In, 
ſtand gehalten wurde ). 

Von Subſabione (heute Säben ober Klauſen) führte bie Römerſtraße tiber Brixen 
und durch das Engtal des Eiſak in das Sterzinger Becken. Ein Meilenſtein aus dem 
Jahre 201 n. Chr., der bei Freienfeld (ſüdlich Sterzing) gefunden wurde, gibt nähere An- 
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haltspunkte über den Verlauf der Straße, die hier vermutlich auf das rechte Eiſak— 
ufer überſetzte, während die heutige Straße erſt beim Sprechenſteiner Burgfelſen den 
Eiſack überſchreitet. Die Römerſtraße wich dem Sterzinger Moos auf der weniger 
verſumpften Weſtſeite aus; noch im Mittelalter, bis zum Jahre 1363, führte die 
Straße nicht durch das am Nordrand des Mooſes gelegene Sterzing. Die Römer— 
ſtraßen in den Alpenländern zeigen durchwegs eine auffallende Scheu vor der Tal— 
ſohle — die ja von Hochwaſſer gefährdet und häufig verſumpft war — und ebenſo vor 
Talengen. Ohne Rückſicht auf Gegenſteigungen und Höhenverluſte ſuchten ihre Giro, 
ßen namentlich jene Terraſſen und Hangleiſten zu gewinnen, die häufig in den Alpen— 
tälern als Reſte älterer Talböden dem Talhang auf weiten Strecken vorgebaut ſind. 
So dürfte auch in der Amgebung Sterzings die Römerſtraße zu den niedrigen Ter— 
raſſen von Thuins und Tſchöfs aufgeſtiegen ſein, um ſodann entweder im Zuge des 
heutigen Weges über Steckholz und Tennewies, alſo dem weſtſeitigen Hang entlang, 
gegen Goſſenſaß zu führen, oder der ſanften Abdachung der Tſchöfſer Terraſſe zum 
Eiſak folgend, nördlich von Sterzing in die Talſchlucht des Eiſak einzutreten; ob ſie 
ſodann bis zum Becken von Goſſenſaß in der Tiefe blieb, muß dahingeſtellt bleiben. 
Der Hofname Anterſtraßen (Ander Strazzen) ), der 1288 zwiſchen Hofnamen von 
Goſſenſaß und Ried erwähnt wird, ſpricht dafür, daß hier ein älterer Straßenzug dem 
Hang entlang führte; denn nur wenn die Straße den Hang emporſtieg, konnte ein Hof 
unterhalb der Straße zu liegen kommen und daher dieſen Namen erhalten. Im Be— 
reich des Goſſenſaßer Beckens dürfte der Römerweg annähernd im Zug der heutigen 
Straße verlaufen ſein; für ſeine Fortſetzung gegen den Brenner iſt das Vorkommen 
romaniſcher Ortsnamen von Bedeutung. Zu Goſſenſaß wurden römiſche Münzen ge— 
funden, auch liegt hier ber Platzhof, der als Plazzes bereits zu Ausgang des 11. Jahr- 
hunderts erwähnt wird?!); oberhalb von Goſſenſaß im Eiſaktal werden Naſſereit (Laſereid 
14. Jahrhundert) ) und Pontigl genannt. Von hier ab finden fid) längs des heutigen 
Straßen verlaufs feine romaniſchen Namen mehr bis gegen Steinach, wo (ſüdlich bes Dor— 
fes) mit Saxen die Örtlichfeit an ber felſigen Straßenenge bezeichnet wird. Wohl aber 
haftet eine Reihe vordeutſcher Ortsnamen an dem ſonnigen Gelände von Bigalberg zur 
Rechten des Eiſak Hier begegnen der Hof Pramius (pratum maius, größere Wieſe) ſpäter 
zu Promöß und Prennmoß verballbornt??), der Hof „ze Lamendaetſch und Sawers“ ), 
die Fluren Tſchaupas und Kamp). Sollte die Römerſtraße vielleicht beim „Brüggele“ 
(Ponticulun, Pontigl) den Eiſak überſchritten und die ſanft geböſchte Sonnſeite 
aufgeſucht haben? Nach einer in Vinaders (nördlich vom Brenner) verbreiteten Aber— 
lieferung ſoll die Römerſtraße nicht über den Brenner, ſondern weſtlich vom Brenner 
über die Alpe Stein, fait 300 m ober ber Paßhöhe durchgegangen fein?*). Am Brenner 
habe dichter Arwald das Durchkommen erſchwert. In der Tat darf nicht Überſehen 
werden, daß die Brennerhöhe in vorgeſchichtlicher Zeit verſumpft und daher ſchwer 
paſſierbar war. Drei Seebecken erſchwerten das Vordringen in der Tal- oder Paßſohle 
und kaum minder der ausgedehnte Arwald (der Wibetwald des Mittelalters), welcher 
die Paßhöhe und den Nordabfall derſelben deckte). Die Volksüberlieferung vom un— 
paſſierbaren Brenner verdient daher Beachtung; freilich, wie der Römerweg, der na— 
türlich nur als Saumweg denkbar iſt, von Süden her den Zugang zur Steinalm ge— 
wann, wird nicht ohne weiteres klar; denkbar wäre immerhin, daß der alte Brenner— 
weg den Weg zur Wechſelalm benutzte; denn daß ſchon in vorrömiſcher Zeit ausge— 
dehnte Almwirtſchaft betrieben und die Almweide ober der Waldgrenze ſchon ſeit 
alters benützt wurde, iſt ſehr wahrſcheinlich. Von der Wechſelalm zur Steinalm müßte 
der Weg in einer Höhe von fait 2000 m einen — allerdings gut gangbaren — Höhen— 
rücken überſchritten haben. Der Fund zweier römiſcher Münzen beim Brennerbad 
zwingt keineswegs zur Annahme, daß die Römerſtraße über den Paß ſelbſt führte. 
Vom Brenner nordwärts bleibt die heutige Straße im engen Tal neben der Sill; 
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diefen Verlauf nahm fie zum mindeſten feit bem 12. Jahrhundert. Ob der römiſche 
Meilenſtein, der im Zollhaus am Lueg (ſüdlich Brenner) eingemauert war 28), ur- 
ſprünglich an dieſer Stelle ſtand, iſt unſicher; er könnte, falls die Straße am Rand der 
Terraſſe zwiſchen Stein- und Aigneralm ſich hinzog, von dort herabgeſchafft worden 
ſein. Ein zwingender Beweis, daß die Römerſtraße durch die Luegenge ging, fehlt 
ſomit. Nach der Volksſage verlief die Römerſtraße von der Steinalm zur Aigner— 
alm, von hier nahm ſie die Richtung zum Ebnerhof (öſtlich der Kirche Vinaders am 
ſüdſeitigen Gehäng des Obernbergtals), ſenkte fid) ſodann zum Bach hinab, den fie 
einige hundert Schritte öſtlich der Vinaderer Kirche überſchritt, um in den Weg ein— 
zumünden, der heute von der Vinaderer Kirche über St. Jakob zur Nößlacher Ter— 
raſſe emporführt. Sie ſoll an deren Oſtrand verlaufen ſein und das Silltal oberhalb 
des heutigen Steinach erreicht haben. Jedenfalls iit in dieſer ſagenhaften Aberliefe— 
rung die Erinnerung an einen älteren Verkehrsweg gegeben. Die Spur des alten 
Römerwegs von der Stein- zur Aigneralm ſoll angeblich gut zu verfolgen ſein; ich 
ſelbſt war in früheren Jahren nur zur Winterszeit auf dieſen Höhen, der Krieg und 
in der letzten Zeit die Schwierigkeiten des Verkehrs im Grenzbereich hinderten mich, 
dieſes Stück des vermeintlichen Römerweges näher zu beſichtigen. Die breite Terraſſe 
zwiſchen Stein- unb Aigneralm wäre einer Straßenanlage entgegengekommen. Daß 
in der folgenden Strecke die Römerſtraße tatſächlich die Talſchlucht von Gries bis 
gegen Steinach mied, machen verſchiedene Erwägungen wahrſcheinlich. Die Talſohle 
bei Gries war, wie ſchon erwähnt wurde, ber Aberſlutung ausgeſetzt. Mit einem An- 
ſtieg von ungefähr 100 m war aus dem vorderen Obernbergtal der Oſtrand der breiten 
Nößlacher Terraſſe zu gewinnen. Dieſem, nicht dem mehr weſtwärts verlaufenden 
Zug des gegenwärtigen Karrenweges, ſoll die Straße gefolgt ſein, um ſodann in der 
Gegend des heutigen Steinach die Sohle des Silltals zu erreichen. Am Oſtrand der 
Nößlacher Terraſſe verläuft in der Tat ein Weg, der heute noch als (öffentlicher) Ge— 
meindeweg gilt, obwohl er in einzelnen Teilen ſeines Verlaufes faſt gar nicht mehr 
benützt wird und auch nicht als Zufahrt zu Siedlungen oder zu Gemeindeweiden oder 
»wäldern erklärt werden kann. Zwiſchen Zagl und Humbler führt eine deutlich ger, 
folgbare, heute aber unbenützte Wegſpur über die Mähder hinab zum Felperbach, um 
ſich bei dieſem mit dem heutigen Weg von Nößlach nach Steinach zu vereinigen. 

Aber den weiteren Verlauf der Straße können wir wiederum nur Vermutungen 
ausſprechen. Es iſt unwahrſcheinlich, daß die Römer die flache, in älterer Zeit vom 
Hochwaſſer der unregulierten Sill und des Gſchnitzer Baches gefährdete Talſohle zwi— 
ſchen Steinach und Matrei benützten. Bot ſich doch auf der ſonnigen Oſtſeite eine 
niedrige, die Talſohle nur um etwa 100 o überragende Terraſſe dar, über welche die 
Straße ſicher bis zur Mündungsſchlucht des Naviſer Tales geführt werden konnte. 
Von hier ab kann nun die Straße ben Abſtieg zur Talſohle nach Mühlen an ber Mün- 
dung des Naviſer Baches genommen haben und die letzte Strecke gegen Matrei auf 
der Talſohle verblieben ſein. Manches würde aber dafür ſprechen, daß der Römerweg 
das vordere Navis innerhalb der Mündungsſchlucht überquerte und ſodann Matrei 
— dem heutigen Naviſer Weg folgend — erreichte. Noch heute iſt die Ortſchaft 
Tienzens mit dem gegenüberliegenden Naviſer Talweg und mit Sankt Kathrein durch 
einen Weg verbunden, der mit einer taleingehenden Schleife das Navistal über- 
ſchreitet. Ein Fußſteig — ſo erzählen Ortskundige — ſoll Tienzens mit St. Kathrein 
früher direkt verbunden haben. Auf dieſe Weiſe würde die Römerſtraße die vom 
Hochwaſſer beſonders geſährdete Stelle beim Eintritt des Naviſer Baches in das 
Silltal umgangen haben. 

Spuren römiſchen Straßenbaues wurden bisher nirgends im Gelände nachgewieſen. 
Wenn gleichwohl dieſe Vermutungen über den Verlauf der Römerſtraße ausgeſpro— 
chen wurden, ſo war hiefür neben den allgemeinen Erwägungen über die römiſche Art 
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der Straßenanlage noch Folgendes maßgebend. Im Gegenſatz zur Amgebung der 
heutigen Brennerſtraße iſt der vermutete römiſche Straßenzug in ſeiner ganzen Er— 
ſtreckung von Goſſenſaß bis Matrei ſtändig von vordeutſchen Ortsnamen begleitet, 
die nur oberhalb des Brenners ausſetzen. Der untere Teil des Sattelberges führt 
den Namen Pfruntſch (Phruns und Pruns im 14. Jahrh., Pfruntſch vom 15. Jahrh. 
bis heute) 2°). Weniger Wert wäre darauf zu legen, daß der Weiler Vinaders (Vi— 
nardes 13. Jahrh.), den die Römerſtraße berührt hatte, einen romaniſchen Namen 
führt 3%). Der Weiler kann nach dem Tal benannt worden fein, und vordeutſche Be— 
nennungen auch der Nebentäler ſind in unſerer Gegend allgemein. Die Sage freilich 
bringt die alte St. Leonhardskirche in Vinaders mit den Heiden in Beziehung, der 
Turm ſoll ein „Heidengebäu“ ſein. Wichtiger aber iſt, daß im Zug der Straße über 
die Nößlacher Terraſſe die Höfe Perfall (ze Perual, 14. Jahrh., am Weg Vinaders 
— St. Jakob, Name heute verklungen), Tablatſch (15. — 17. Jahrh., Tallätſch, 
14. Jahrh., Toblätſch, 18. Jahrh., heute Büchlhof), Gumperhof (Camparen 1374, 
heute „beim Humbler“) und —, etwas abſeits vom Wege am Abſtieg gegen Steinach 
auf einer kleinen Terraſſe oder Ebene — Plon (gut ze Plane 1349) 28) romaniſche 
Namen führen. Im Zug der heutigen Straße von Pontigl ober Goſſenſaß bis Saxen 
(ſüdlich Steinach) fehlen, wie geſagt, vordeutſche Namen. 

Von den Höfen, welche im Jahre 1337 berechtigt waren, die Kaufmannsgüter von 
Lueg nach Matrei und von Lueg nach Sterzing mit ihrem Fuhrwerk zu beförderns ), 
befindet ſich die Mehrzahl in der Amgebung von Vinaders und auf der Nößlacher 
Hochfläche; die übrigen berechtigten Höfe ſind oberhalb Gries bis zum Brenner oder 
ſie ſind unterhalb von Stafflach gelegen. Die Verknüpfung des Güterförderungs— 
rechtes mit dieſen Höfen deutet darauf hin, daß noch im 14. Jahrhundert oder doch in 
der unmittelbar vorausgegangenen Zeit der Brennerverkehr den Weg über die Nöß— 
lacher Hochfläche nahm; den letzten Anſtieg zum Brenner gewann die Straße freilich 
lange ſchon durch die Sillenge ſüdlich von Gries. Daß in dem alten Kirchlein 
St. Jakob, das am Aufſtieg des ſogenannten Römerweges zur Nößlacher Terraſſe 
liegt, der Patron der Pilger verehrt wird, ſpricht ebenfalls dafür, daß der mittel- 
alterliche Brennerweg zeitweiſe hier vorüberführte. Das gleiche wird auch aus dem 
Namen „Gaſſe“ erſichtlich, welchen die Häuſergruppe entlang dem Weg Vinaders — 
St. Jakob führt. Mauern oder Maurach (Muron, 10. Jahrh. ??), zu dem die hypothe⸗ 
tiſche Römerſtraße, nachdem ſie das Silltal ſüdlich vom heutigen Steinach überquert 
hat, emporführte, ift neben Matrei unſtreitig bie älteſte Siedlung des nördlichen Wip— 
tales, worauf ſchon die bereits erwähnten vorrömiſchen Funde hindeuten. Derartige 
Ortsnamen deuten regelmäßig auf den Reit alten, zumeiſt ber vordeutſchen Zeit an- 
gehörigen Mauerwerks hin??), fo Obermauern im Virgental, Mauren in Montafon, 
der Flurname Maurach am Debantbach (ſüdlich Debant im Drautal). An allen dieſen 
Orten wurden vorgeſchichtliche Funde gemacht, bei der Maurachwieſe ſogar durch die 
jüngſten Ausgrabungen die (Stadt-?) Mauern der alten Römerſtadt Agunt aufge— 
deckt. Die ganze Amgebung Mauerns bei Steinach iſt voll von vordeutſchen Flur- 
namen wie Glürn, Triſſaül, Falſchnal, Malſein, Larein, Gſchleins“). Das Dorf 
ſelbſt weiſt die Anlage eines Straßendorfes auf, der Zug der Straße von Süd nach 
Nord würde der anzunehmenden Richtung ber Römerſtraße entſprechen. Nordwätrs 
von Mauern iſt der Name des Weilers Tienzens vielleicht als vordeutſch anzuſpre— 
chen. In dem gegenüberliegenden St. Kathrein, in der Kapelle des ehemaligen 
Schloſſes Aufenſtein, fand der Altmeiſter tiroliſcher Vorgeſchichte, Hofrat von Wieſer, 
vor einigen Jahren einen römiſchen Meilenſtein ), der als Opferſtock in Ver— 
wendung ſtand. Es iſt nicht wahrſcheinlich, daß man dieſen ſchweren Stein mühſam 
aus der Talſohle heraufgeſchafft haben ſollte; eher dürfte er aus der näheren Amge— 
bung ſtammen; in dieſem Fall wäre er ein Beweis für den angenommenen Zug der 
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Straße. An romaniſchen Flurnamen im Straßenbereich ift bier Valgenal (Fanggenol 
der Alpervereinskarte) zu nennen; es wird mit dieſem Namen jene rinnenförmige 
Mulde (vallis canalis) bezeichnet“), durch welche der ältere (Abkürzungs-) Weg die 
Mündungsſtufe des Navistales von Matrei herauf erklimmt. 

Von Matrei ging die Römerſtraße auf der linken Talſeite über Schönberg nach 
Wilten (Veldidena) und weiter über die Seefelder Senke und Partenkirchen 
(Parthanum) nach der Hauptſtadt Rätiens, nach Augsburg (Augusta Vindelicorum). 
Ein anderer uralter Straßenzug zweigt von Matrei nach Nordoſten ab und leitet 
über die breiten Terraſſen öſtlich der Sill und ſüdlich des Inn ins Inntal hinab, um 
durch dieſes nach Pfunzen (Pons Aeni) ins Alpenvorland bei Roſenheim zu führen. 

Längs ber von den Römern erbauten Straßen trat allenthalben eine gewiſſe Ver— 
dichtung der Siedlung ein, fo auch an der Brennerſtraße. Schon die amtliche Organi- 
ſation des Verkehrs auf der Straße war mit der Begründung von Siedlungen ver— 
bunden. Da mußte in gewiſſen Abſtänden für die Anterkunft der ſtaatlichen Poſt, für die 
Beherbergung ihrer Angeſtellten und für den Pferdewechſel vorgeſorgt werden. Gaſt— 
bäufer für die übrigen Reifenden entſtanden. Die Straßen der Alpenländer waren in 
erſter Linie Militärſtraßen, zu ihrer Sicherung dienten auch im Innern des Landes 
Straßenkaſtelle mit Warttürmen und befeſtigte Siedlungen. Zu letzteren gehörte 
Martinsbühel weſtlich von Innsbruck). Vielleicht trug auch einer der Matreier 
Burghügel eine ähnliche Befeſtigung, während das Schloß Straßberg bei Sterzing 
aus einer Straßenſperre entſtanden ſein könnte; 827 wenigſtens wird bereits eines 
Kaſtells bei Sterzing Erwähnung getan?*), das man an der Stelle des Schloſſes (heute 
Ruine) Straßberg vermutet. 

Die römiſchen Reiſebücher und Straßenkarten, die ſogenannten Itinerarien, nennen 
in unſerer Gegend als Straßenſtationen Vipitenum und Matreium, die nächſten 
Stationen waren im Norden Veldidena, im Süden Sebatum (Schabs im Puſtertal) 
und Subsabione (Säben) im Eiſaktal. Vipitenum wie Matreium lagen an Stellen 
geſteigerten Verkehrs; letzteres an einer Straßengablung, erſteres an einer Stelle, wo 
der ſchon in der Römerzeit begangene Jaufenweg von der Brennerſtraße abzweigt. 
Ob das alte Vipitenum an der Stelle des heutigen Sterzing ſtand, ift unſicher. Die 
Sage weiß von einer untergegangenen Stadt bei der heutigen Ortſchaft Elzenbaum 
ſüdlich Sterzing“). Eine Fülle von Siedlungen mit vordeutſchen Namen umkränzt 
das Sterzinger Becken; werden ſie auch nicht in antiken Quellen erwähnt, ſo finden ſie 
fi doch [don 827 in einer Arkunde aufgezählt. Es find dies Tſchöfs (Zedes), 
Thuins (Teines), Telſs (Telues), Stilfs (Stilues), Greng (Torrentes), Tulfer 
(Tuluares) ). Freilich darf nicht überſehen werden, daß Orte mit romaniſchen Namen 
auch in nachrömiſcher Zeit entſtanden fein können, als das Romanentum bereits der 
bayeriſchen Herrſchaft unterworfen worden war; auch können deutſche Hofanlagen 
nach vorhandenen romaniſchen Flurnamen benannt worden ſein. Der Hofname 
Toblatſch (bei Gries a. B) z. B., der aus tabulatum (Stadl) gebildet wurde, iſt 
höchſt wahrſcheinlich in nachrömiſcher Zeit entitanden, da tabulatum wohl erſt im 
Latein der Völkerwanderungszeit aufkam “). Gleich Sterzing ijt auch Matrei von 
Siedlungen umgeben, die ihrem Namen nach auf vordeutſche Anlage hindeuten, wie 
Mützens (Mucines) und Pfons (Phunzun), die beide [don im 11. Jahrhundert ur- 
kundlich genannt werden!!). Das römiſche Matrei lag nad) den Funden an und auf dem 
heutigen Leimbühel und wohl auch auf der öſtlichen Fortſetzung des Talſpornes, dem 
der Leimbühel angehört. Des Dorfes Mauern öſtlich des weit jüngeren Steinach 
wurde bereits Erwähnung getan. Ob die Höfe mit vordeutſchem Namen, die wir im 
vermuteten Zug der Römerſtraße kennenlernten, bereits in der Römerzeit beſiedelt 
waren, läßt ſich ſchwer entſcheiden. Das eine aber iſt ſicher, daß ſchon ſeit alters Ro- 
manen die betreffenden Fluren benützten und in der näheren Amgebung anſäſſig waren. 


Die Beſiedlung unſerer Hochgebirgstäler 47 


» 
Dr. 8. Wopinet phot. 
Talſchluß im Gſchnitz mit Alm Laponnes 


Breite, von der Eroſion des Talbaches noch nicht zerſtörte Talebene. Steile, waldarme Wände des Taltroges 
mit zahlreichen Lawinengängen. 
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Dr. H. Wopfuer phot. 
Mündung des Gſchnitztales in das Silltal bei Steinach 
Typus eines Nebentales, das gleichſohlig in das Haupttal mündet. 
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Dr. A. Wopfner phot. 


Terraſſe von Nößlach 


Uralte Einzelhöfe auf der Terraſſe. Alter Straßenzug auf der linken Bildſeite jichtbar. an ihm das alte 
Kirchlein von St. Jakob. Rechts das enge Silltal mit dem Straßendorf Gries. 


Dr. H. Wopfner phot, 
Höfe von Navis 
(Unter- und Oberweg). Hoſſiedlung längs uralter Almwege. 
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Von den Nebentälern weiſen nur einzelne, die gleichſohlig in das Haupttal mün- 
den und daher leicht zugänglich waren, ſowie günſtiges Gelände und Klima aufweiſen, 
eine romaniſche Beſiedlung auf. So wurde auf den ſonnigen Terraſſen von Trins im 
Triner oder vorderen Gſchnitztal bereits von Romanen eine Dorfſiedlung begründet. 
Schon der Name des Dorfes, der als Trunnis zum erſten Male im 11. Jahrhundert 
auftaucht *?), ift vordeutſcher Art. Hört man die Flurnamen um Trins, fo glaubt man 
ſich in den Vinſchgau oder ins oberſte Inntal verſetzt: Präms, Plämbs, Pliplön, 
Vermein, Viſinäl (Vijinell, Sifinál), Gedyrn, Glafernaün, Ratſyl, Spineid bringt 
dus Kataſter von 1627 an vordeutſchen Bezeichnungen von Ackern und Wieſen. Auch 
für Pflerſch, in welchem der Weiler Vallming (Valdeminch 1298), der Fennerhof 
(zem Venner 1288, Venndenhoſ 1360) und der Tſchingelhof (day Tſchingel 1288) vor- 
deutſche Namen tragen, beſteht zufolge ſeiner guten Zugänglichkeit und ſeiner günſti— 
gen klimatiſchen Bedingungen eine gewiſſe Wahrſcheinlichkeit vordeutſcher Beſiedlung. 
Das vordere Obernbergtal, die Gegend um Vinaders mit ihren romaniſchen Hof- 
namen, könnte dem Verkehr auf der Brennerſtraße, falls dieſe das Tal querte (ſ. oben 
S. 43 f.), eine ältere Beſiedlung verdanken. Die meiſten Nebentäler wurden ſicherlich 
erſt im ſpäteren Mittelalter von Deutſchen beſetzt. Die Höfe und Weiler der Neben— 
täler tragen in der Mehrzahl deutſche Namen; wo vordeutſche ſich finden, dürfte es 
ſich zumeiſt um Verwendung vordeutſcher Flurnamen handeln. Wenn beiſpielsweiſe 
im ſchwerzugänglichen Pfitſch die beſten, ſonnſeitigen Lagen durchwegs von Höfen 
mit deutſchen Namen beſetzt erſcheinen, während der einzige Hof mit ſicher vordeut- 
ſchem Namen, der Burgumhof, auf der ſchattſeitigen Talſohle liegt, fo ſpricht ſchon 
dieſer Amſtand gegen ein höheres Alter des Hofes. Er wurde nach dem Almtal 
Burgum benannt, das ſich hier gegen Süden auftut, und ſchon in vordeutſcher Zeit 
der Weide diente. Bei den Weilern Afens und Pfannes, die ober der Mündungs— 
ſchlucht des Pfitſcher Baches auf Terraſſen gelegen ſind und ſeit alters nicht zur Ge— 
meinde Pfitſch gerechnet werden, mag es dahingeſtellt bleiben, ob die vordeutſchen 
Namen auch eine vordeutſche Siedlung bedeuten. 

Die Bevölkerung unſeres Gebietes ſetzte auch während der Römerherrſchaft ihre 
ausgedehnte Viehzucht fort. Die großen Weideflächen, welche die Natur in dem 
Hochgebirgsland darbot, dienten der Almwirtſchaft. In dieſer find die Romanen in 
der Folge Lehrmeiſter der Deutſchen geworden, die im Gebirge ſich niederließen. Die 
Bezeichnung einer Reihe von Gegenſtänden, die mit der Almwirtſchaft zufammen- 
hängen, übernahmen die Deutſchen von den Romanen. Die Almhütte, die casa oder 
teja des Romanen, wurde zur Käſer und Theie, der romaniſche senior, der die Alm— 
wirtſchaft leitete, zum Senner, das excoctum zum Schotten. Auch die wertvollſten 
Almſutterkräuter lernten die Deutſchen durch die Romanen kennen und bezeichnen, ſo 
ben Marbl (marubium), Madaun (montanum) und Speik (spica) ). 

Damals wie heute erklang auf den Almen das traute Schellengeläut der Herden, 
ertönten die Jodler der Hirten, die freilich der bergfremde kultivierte Römer ein fürch— 
terliches Jubelgebrüll nannte “). Weit mehr als heute bedurfte in jenen Zeiten die 
Viehzucht ausgedehnter Weideflächen. Der Wieſenbau, die Vorausſetzung unſerer 
modernen Stallfütterung, war zwar nicht unbekannt, aber nad) Amfang und Intenſi— 
tät beſchränkter. Die nötige Weide fanden die Viehzüchter jener Zeiten in den von 
Natur waldfreien Teilen der Haupttäler und namentlich auch der Nebentäler. In 
dieſe hielten alljährlich — möglichſt frühzeitig, weil der Futtervorrat ſchmal war — 
die Herden ihren Einzug; bis die eigentliche Almregion ſchneefrei wurde, weidete das 
Vieh an waldfreien Stellen oder lichten Waldteilen des tieferen Geländes. Die 
Übung, mit dem Vieh vor dem Almauftrieb auf Voralmen, fogenannte Vorſäß, 
Maienfäh, Aſten oder Caſolarien (Welſchtirol) zu fahren, mag ſchon in die Arzeit 
zurückreichen. Solche Weidereviere im unteren Teil der Nebentäler werden dement— 
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ſprechend ſchon in vordeutſcher Zeit benannt worden fein, fo daß hieraus ein Teil ber 
romaniſchen Flurnamen in unbeſiedelten Tälern ihre Erklärung finden kann. Da alle 
Nebentäler mit der Viehweide aufgeſucht wurden, haben ſie alle ſchon in vordeutſcher 
Zeit ihre Namen erhalten, das eine und andere hat in ſpäterer Zeit den Namen ge— 
ändert, die meiſten behielten ihn durch alle Jahrhunderte hindurch; ſo Navis (im 
Volksmund Lavis), Schmirn, Gſchnitz, Vinaders (im Mittelalter unterer und oberer 
Berg Vinaders), Vals, Pfitſch (deſſen Erklärung aus dem deutſchen „Pfütze“ — ſelbſt 
wenn fie nicht fo unſchön wäre — abgelehnt werden muß); einzelne wie COP, 
naun (Ridnawe 1288) haben zweifelsohne einen älteren vordeutſchen Namen in einen 
deutſchen umgewandelt. Auch die unſcheinbarſten Talgraben erhielten ſchon in vor— 
deutſcher Zeit einen Namen, wenn ſie als Weidereviere in Betracht kamen oder den 
Zugang zu ſolchen vermittelten, ſo das Padaſtertal (Pudaeſters 1288) bei Steinach, 
das Vennatal (im Venna 1305, in Venden 1357) am Brenner, Vallming in Pflerſch, 
Burgum in Pfitſch. 

Weil die älteſte Almwirtſchaft zuerſt auf die von der Natur ohne menſchliches Zutun 
bereitgeſtellten waldfreien Flächen griff, tragen die oberhalb der Waldgrenze ge— 
legenen Matten faſt durchwegs vordeutſche Namen. So liegen in Gſchnitz ober der 
Waldgrenze“) bie Almen Falmeritz, Truna, Martheier, Sandes, Schleims, Traul, in 
Vals die Almen Fanaul (Finaul 1627), Alpein, Tſcheiſch, ober dem Brenner die 
Almen Flatſch und Zirag und eine Almweide im Novinalkar, in Pflerſch die Almen 
Vallming, Laturns, Toffring (Tuferin 1632), Allriß(?), Ludofens (Lidafens 1638), 
in Pfitſch die Almen Lavitz (Lovitz, Lafis) und Burgum. Die gleiche Beobachtung 
kann man auch außerhalb unſeres Gebietes bei den Almnamen machen; ſo liegen z. B. 
die Almen Largöz, Tulfein, Salfein (im Inntal ſüdöſtlich und ſüdweſtlich von Inns— 
bruck), die Alm Triplön im Zillertal, die Almen Pfeis, Melaün (heute Hochalm), 
Ladiz, Laliders im Karwendel an und ober der Waldgrenze. Rings von Wald um— 
ſchloſſen ſind die jüngeren Almen, welche deutſche Namen tragen und die auf Wald— 
rodungen des ſpäteren Mittelalters zurückgehen; bei einigen dieſer Almen erinnert 
noch der Name an die Rodung, fo bei den Almen Stubenbrand, Ochſenbrand (fämt- 
liche im Wattental, ſüdliches Nebental des Inntales), Brand (im Weertal öſtlich 
Wattental) u. a. Groß iſt auch die Zahl der Bergmähder mit vordeutſchen Namen; 
auch hier handelt es fid) höchſtwahrſcheinlich um von Natur aus waldfreie oder wald- 
arme Gebiete an der Waldgrenze, dort wo die geſchloſſenen Maſſen des Waldes ſich 
zu löſen beginnen. Von ſolchen Bergmähdern wären zu nennen in Vals: Gampes, 
9angnár (heute die Lanze), Martriail (Mayrdraye 16. Jahrh.), Peerfäl, Rotaül, 
Singayr (heute die Singeire); in Schmirn: Mädätſch; in Gſchnitz: die Padaſtermähder. 

Beachtenswert iſt noch beſonders die Verteilung von vordeutſchen und deutſchen 
Namen in den tiefer gelegenen Teilen der Nebentäler. In ſehr vielen Tälern trägt 
der Talſchluß einen vordeutſchen Namen ſelbſt dann, wenn der mittlere, und — zu— 
weilen — ſogar der vordere Talteil nur deutſche Ortsnamen aufweiſt oder dieſe hier 
doch ganz überwiegen. So wird der innerſte Teil von Schmirn Ladins, jener von 
Obernberg Padrins, jener von Pfitſch Lavitz genannt; auch außerhalb unſeres Ge— 
bietes fehlt es nicht an ähnlichen Fällen. Im mittleren Cp, Pitz und Kaunertal 
fehlen vordeutſche Ortsnamen oder treten doch ſtark zurück, während ſie im Tal— 
innerſten in größerer Zahl auftreten, z. B. im Otztal außer Vent, Rofen und Gurgl, 
die Almnamen Timmels, Verwall, Firmiſon u. a., im oberſten Pitztal die Namen 
Planggeros, Gufl, Madatſch, im Kaunertal Gepatſch im Talhintergrund “). In 
Paznaun folgen auf die deutſchen Namen See, Kappl, Langeſthay im vorderen Tal 
Iſchgl, Mathon, Paznaun, Galtür u. a. im innern Tal. Der innere Teil der Täler 
iſt wegen der bereits geſchilderten Beſchaffenheit ſeines Geländes (S. 30 u. 39) ſchon 
in vordeutſcher Zeit für die Almwirtſchaft herangezogen worden. Im vorderen und 
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mittleren Talteil ſetzte bie ſtärkere Bewaldung und häufig auch bie ungünſtigere 23e- 
ſchaffenheit des Geländes einer Nutzbarmachung größere Schwierigkeiten entgegen. Der 
Hintergrund vieler Täler iſt zudem durch gut gangbare Jöcher mit anderen Tälern 
verbunden; von dieſen her iſt er oft bequemer zu erreichen als durch den Taleingang; 
die Weidewirtſchaſt hat ſchon frühzeitig über das verbindende Joch in den jenſeitigen 
Talhintergrund hinabgeführt (S. 25 u. 33) und zur wirtſchaftlichen Angliederung des 
Talhintergrundes an Gemeinden jenſeits des Gebirgskammes geführt. 

Oft hat das vordere und mittlere Nebental noch keine Dauerſiedlungen zu der Zeit 
getragen, als der Talhintergrund von Bewohnern des Haupttales bereits als Alm be— 
nützt wurde; in ſolchen Fällen iſt natürlich der Weg zum Auftrieb des Almviehes 
älter als die Beſiedlung des Nebentales. Dieſe iſt dann zuweilen in ihrer Anlage 
dem alten Almweg gefolgt. So erſcheinen die Einzelhöfe des Navistales, die Ge— 
meindeteile Obernweg und Anterweg, in auffallender Weiſe längs der beiden Wege 
angeordnet, welche den Zugang zu den Almen in den Quelltälern des Navis bewirk— 
ten (ſ. Abb. S. 48); die Wege — und ihnen folgend — die Siedlungen verlaufen an— 
nähernd in der Schichtenlinie (Iſohypſe) auf dem fonnfeitigen Hang. In anderen 
Tälern, wo die Siedlungen zugleich mit dem Talweg entſtanden find, iſt ihre Anord- 
nung am Hang regelloſer und der ſie verbindende Talweg geht — was den Wanderer 
zuweilen wenig erfreut — bergauf und bergab. 

Die einſtige wirtſchaftliche Anterordnung der Nebentäler unter die Siedlungen der 
Haupttäler, denen fie als Weide und Mahdreviere dienten, gelangt noch in den 
Rechtsverhältniſſen einer ſpäteren Zeit zum Ausdruck. Aus dem uralten Matrei zog 
höchſtwahrſcheinlich das Vieh in das innere Obernbergtal zur Weide. So würde ſich 
am beſten erklären, daß der innere Teil — die heutige Gemeinde Obernberg —, der 
räumlich von Matrei getrennt tjt, in Mittelalter und Neuzeit (bis 1809) zum Markt- 
gericht Matrei“) und nicht wie der äußere Talteil zum Gericht Steinach gehörte. 
Vals war wohl als Weiderevier bem alten Mauern angegliedert, aud) feine zahl- 
reichen Bergmähder mit ihren vordeutſchen Namen dürften von den Leuten von 
Mauern genutzt worden ſein. Noch im 17. Jahrhundert haben zahlreiche Güter in 
Mauern ihre Mähder in Vals; und wenn gerade in Vals im Mittelalter die Mehr— 
zahl ber Güter an die Kirche in Mauern zinspflichtig iit “s), fo deutet auch dies auf 
alte Beziehungen zwiſchen Vals und Mauern hin; nachdem Vals beſiedelt worden 
war und die dortigen Zugüter der Maurener in ſelbſtändige Bauerngüter fid) verwan— 
delt hatten, blieb doch als Erinnerung an die einſtige Zugehörigkeit die Zinspflicht an 
die Maurener Kirche. 

Eben wegen der ſpäteren Beſiedlung der Nebentäler und ihrer ehemaligen Verwen— 
dung als Almweiden ftehen auch noch in ſpäter Zeit und ſogar heute noch die größ— 
ten und ſchönſten Almen der Nebentäler im Beſitz alter Gemeinden des Haupttales; 
die jüngeren Siedlungen des Nebentals aber, die an die Almgebiete angrenzen, ſind 
von der Nutzung der Alm ausgeſchloſſen oder doch nur neben den Bauern des Haupt- 
tals weideberechtigt ). Weil der Viehauftrieb aus dem Haupttal älter ijt als die 
Beſiedlung des Nebentales, werden die Bewohner des letzteren ausdrücklich ver- 
pflichtet, den Weg für das Almvieh, das aus dem Haupttal zur Alm im Hintergrund 
des Nebentals zieht, offenzuhalten °°). 

Im ganzen Wiptal hat die Siedlung gegenüber der vorrömiſchen Zeit eine nicht 
unerhebliche Ausdehnung erfahren; am Rand des Beckens von Sterzing, um das alte 
Vipitenum, und im Amkreis von Matrei werden ſchon im frühen Mittelalter eine 
Reihe von Ortſchaften mit romaniſchen Namen aufgezählt (f. oben ©. 46). Hingegen 
ſind die größeren Siedlungen Steinach, Gries und Goſſenſaß, ſowie die meiſten 
Weiler und Einzelhöfe, erſt im Mittelalter angelegt worden. Die Höhengrenze der 
Siedlung lag weit tiefer als im Mittelalter, die hochgelegenen Nebentäler und die 
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Hänge waren von der Siedlung noch unberührt; nur der Brennerſtraße entlang ijt 
die Siedlung vielleicht in Einzelhöfen über 1200 % emporgeſtiegen. 

Die Eroberung der Höhen für die Siedlung iſt im Mittelalter durch die Einzelhöfe 
erfolgt. Dieſe Siedlungsform herrſcht heute — von einer einzigen Ausnahme abge— 
ſehen — in allen Nebentälern unſeres Gebietes. Die ältere Siedlung der Romanen 
aber bevorzugte geſelliges Beiſammenwohnen im Dorf“). Das alte romaniſche Sied— 
lungsgebiet Graubündens fällt auf durch die großen Dörfer, in welchen — wie in der 
Stadt — Haus an Haus gebaut erſcheint; die verbreitetſte Dorfform iſt die des 
Straßendorſes, bei welchem die Häuſer einer Hauptſtraße entlang angeordnet find, 
von der aus kurze winkelige Nebengufien abzweigen. Der Einzelhof ijt hier die Aus- 
nahme gegenüber dem Dorf; wo er auftritt, gehört er zumeiſt jüngerer deutſcher 
Koloniſation an. Uhnliche Dorfanlagen wie in Graubünden weiſt auch das obere 
Inntal und der Vinſchgau auf, die während des Mittelalters ihren romaniſchen 
Charakter beſonders zäh bewahrt hatten. Auch in den Weilerſiedlungen der Romanen 
iſt — im Gegenſatz zu deutſchen Weilern — ein Haus eng an das andere gebaut. In 
Gebieten jüngerer romaniſcher Siedlung, ſo im Grödental und Enneberg, die von 
Romanen im Mittelalter ausgebaut wurden, iſt dann freilich — wohl unter Ein- 
wirkung deutſcher Grundherren — die Hofſiedlung in größerem Amfange zur An— 
wendung gekommen. Innerhalb unſeres Gebietes überwiegt heute in den Haupt— 
tälern, im Gul, und Eiſaktal, die Dorfſiedlung, doch gehört ein Teil der Dörfer, 
nämlich Steinach, Gries und Goſſenſaß (heute Markt), ſeiner Entſtehung nach erſt dem 
ſpätern Mittelalter an und verdankt dem mittelalterlichen Verkehr auf der Brenner— 
ſtraße feine Entſtehung. Die übrigen Dörfer unb dorfartigen Weiler verweiſen ſchon 
durch ihre Namen auf vordeutſchen Arſprung. Da wären zu nennen Mützens, Pfons, 
Schöfens, Tienzens bei Matrei, Mauern, ferner Thuins und Tſchöfs bei Sterzing, 
Stilfes, Trens, Mauls. Die Stadt Sterzing und der Markt Matrei gehören in ihrer 
heutigen Anlage dem ſpäteren Mittelalter an und liegen — Matrei ſicher, Sterzing 
wahrſcheinlich — nicht an der Stelle des alten Matreium und Vipitenum. Wenn 
auch nicht erweislich iſt, daß all die vorhin genannten Dörfer mit romaniſchen Namen 
in die römiſche Zeit zurückreichen, ſo geht ihre Anlage doch noch auf eine Zeit zu— 
rück, in der das romaniſche Element vorherrſchte. Faſt alle genannten Siedlungen 
werden bereits in der Zeit vom 9. bis 11. Jahrhundert urkundlich als bewohnte Orte 
erwähnt. Die Arbare des Spätmittelalters und die Kataſter des 17. Jahrhunderts 
lafien erkennen, daß dieſe Orte nicht geſchloſſenen Beſitz der einzelnen Bauern, wie 
er der Hofſiedlung eigen iſt, aufweiſen, ſondern die charakteriſtiſche Eigenart der 
Dorfſiedlung beſitzen; das Bauerngut wird nämlich hier aus einer Mehrheit von 
Parzellen gebildet, die mit den Parzellen der übrigen Dorfinſaſſen im Gemenge 
lagen. Die Form des Straßenortes, welche die Romanen bevorzugten, iſt in unſerm 
Gebiet häufig zu beobachten; fie It aber in vielen Fällen deutſchen und nicht romant- 
ſchen Arſprungs und unter Einwirkung des mittelalterlichen Straßenverkehrs ent- 
ſtanden (ſo zu Matrei, Steinach, Gries, Sterzing, ſ. S. 28 u. 78 f.). Anders ſteht es, 
wenn die Form des Straßendorfes abſeits von der Brennerſtraße in Trins auftritt, 
einer Ortſchaft, die in einem verkehrsarmen Nebental gelegen iſt. Hier kann dieſe 
Siedlungsform und die enge Aneinanderdrängung der Häuſer, die deutſchen Dorfan— 
lagen unter ſolchen Verhältniſſen fremd iſt, nicht wohl anders denn aus der nationalen 
Eigenart der älteſten Siedler erklärt werden. Anentſchieden muß bleiben, ob Mauern 
ſeine Anlage als Straßendorf der Brennerſtraße, von der es in früheren Zeiten durch— 
zogen wurde, verdankt, oder der Eigenart ſeiner älteſten romaniſchen Bewohner. 

Ob neben der Dorfſiedlung auch Siedlungen im Einzelhof in der römiſchen Zeit 
gelegentlich vorkamen, läßt fid) nicht mit Sicherheit entſcheiden; daß fie von den Ro- 
manen ſchon im frühen Mittelalter vereinzelt zur Anwendung gebracht wurde, beſitzt 
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einige Wahrſcheinlichkeit. Aus romaniſchen Hofſiedlungen dürfte ſich die bereits 827 er- 
wähnte Ortſchaft Tulſer (Tuluares) bei Sterzing zuſammengeſetzt haben, die heute 
von Einzelhöfen gebildet und auch in den mittelalterlichen Arbaren als Gebiet der 
Hofſiedlung erkennbar wird. Für eine romaniſche Siedlung ſpricht, abgeſehen vom 
Namen, der Amſtand, daß im Jahre 827 ein Romane Quartinus hier begütert war ??). 
Als Regel aber darf für die vordeutſche Zeit die Siedlung in geſchloſſenen Weilern 
und Dörfern gelten ?9). 

Auf ben Voralmen und Almen der Haupt- und Nebentäler waren für den Aufenthalt 
der Hirten und für die Verarbeitung der Milch die Kaſern und Theien errichtet worden. 
Dort, wo mehrere Beſitzer Anteil an einer Voralm oder Alm hatten, mögen wohl ſchon in 
alter Zeit die Hütten zu jenen dorſartigen Gruppen vereinigt worden fein, die wir heute 
noch beobachten können. Als dann während des Mittelalters vorübergehend bewohnte 
Siedlungen zu Dauerſiedlungen und ihre Hütten zu VBauernhäuſern wurden, ift dieſe 
dorfartige Gruppierung beibehalten worden. In den Hochtälern unſeres Gebietes 
treten neben den Einzelhöfen und den aus deren Teilung erwachſenen kleinen Weilern 
größere, aus den Wohn- und Wirtſchaftsgebäuden mehrerer großer Höfe beſtehende 
Häuſergruppen auf; ein beſonders auffallendes Beiſpiel letzterer Art bietet der Weiler 
Hintertux (Abb. S. 73), zu welchem das Areal von vier alten großen Höfen gehört. 
Hier drängen ſich die Wohnhäuſer (7 im Jahre 1627) ſamt den Wirtſchaftsgebäuden 
auf engem Raum zuſammen. Eine Erklärung dieſer gedrängten Bauweiſe aus Grün— 
den der Zweckmäßigkeit: Schutz gegen die rauhen Winde, Wahl eines vor Lawinen 
geſicherten Bauplatzes und dergl. — vermag nicht vollauf zu befriedigen; ähnliche Ver— 
hältniſſe treffen ja auch in anderen Hochtälern zu, ohne daß Einzelhöfe dadurch aus- 
geſchloſſen werden. Es ijt daher eine Nachwirkung einer älteren romaniſchen Almjied- 
lung auf die Form der mittelalterlichen Dauerſiedlung nicht unwahrſcheinlich. 

Wird in den Hochgebirgslandſchaften durch die Angunſt des Geländes und die 
Rauheit des Klimas die Verdichtung der Siedlungen gehemmt, ſo verdanken dieſe 
wiederum der abſchließenden Wirkung des Gebirges einen erhöhten Schutz und ein 
verſtärktes Beharrungsvermögen. Die Stürme der Völkerwanderungszeit haben in 
den Alpenländern ihre zerſtörende Wirkung nicht in gleicher Stärke betätigt wie 
außerhalb der Alpen. Die Kriegszüge der Germanen und auch der Hunnenſturm haben 
die Länder um die Alpen weit mehr verheert als die alpinen Landſchaften ſelbſt. Die 
großen Kriegshandlungen ſpielten ſich außerhalb der Alpen ab; dieſe letzteren waren 
nur Durchzugsgebiet, nicht Endziel. Gewiß ſanken auch bei ſolchen Durchzügen viele 
Ortſchaften der Alpenländer in Aſche; die Zerſtörungen beſchränkten ſich aber doch nur 
auf die Hauptdurchzugsgebiete; die Bewohner konnten vor dem vernichtenden Sturm 
in der Abgeſchiedenheit der Nebentäler Zuflucht ſuchen; in dieſe ihnen nachzufolgen, 
nahm ſich der Feind kaum Zeit. So konnten, wenn der Sturm vorübergebrauſt war, 
die Siedlungen ſich wieder aufrichten gleich den biegſamen Alpenerlen, über welche die 
Lawinen in die Tiefe hinabfegten Sai. 

Im Schutz der Berge hat ſich der alte illyriſche Volksſtamm der Breonen über 
die Römerzeit hinaus in Nord- und Südtirol erhalten. Während ber Römerherr— 
ſchaft war er zwar äußerlich durch Annahme der lateiniſchen Sprache und Aufnahme 
römiſcher Kulturelemente romaniſiert worden; eine weſentliche Blutmiſchung mit an— 
deren Volksſtämmen iſt jedoch anſcheinend nicht erfolgt. Dem Bewohner Italiens ſtand 
der romaniſierte Breone gerade ſo fern wie etwa ein helleniſierter Jude einem 
Athener. Gleich anderen Teilen des weſtrömiſchen Reiches kam auch das alpine 
Rätien unter bie Herrſchaft der Oſtgoten. In den Zeiten des großen Theoderich wird 
der Breonen als wilder Geſellen gedacht, die ihre Bergheimat zwar zu ſchirmen 
verſtehen, gelegentlich aber auch — ähnlich ihren Ahnen in vorrömiſcher Zeit — von 
friedlichen Wanderern unbeſcheidenen Tribut heiſchen vs). 
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2. Der Ausbau der alten Siedlung o, Das außeralpine Rätien, das Gebiet zwiſchen 
ebiete bis zum 12. Jahrhundert Alpen und Donau, erſcheint um die Mitte 
| gebiete bis zum 12. Jah hundert des 6. Jahrhunderts im Beſitz der Bayern. 


Zu dieſer Zeit drangen dieſelben bereits auch in das alpine Rätien vor und erreich- 
ten noch vor dem Ende des 6. Jahrhunderts die Gegend von Brixen ^") Die Be— 
ſetzung des alpinen Rätien erfolgte jedoch nicht in einem Zug, ſondern abſchnittweiſe; 
zuerſt ward wohl die Gegend des unteren Inntals aufwärts bis zum Ziller gewonnen; 
nicht viel ſpäter dürfte das Inntal weſtlich und öſtlich der Einmündung der Seefelder 
Senke in die Gewalt der Bayern gekommen fein 5"); am längſten behauptete der melt, 
liche Teil des heutigen Tirols, oberſtes Inntal und Vinſchgau, feine Anabhängigkeit 99). 

Durch Jahrhunderte hindurch verlief die Südgrenze des bayeriſchen Herzogtums 
im Etſchtal in der Gegend von Bozen. Wiptal und unteres Eiſaktal waren Grenz— 
gebiet, das als Gau Norital bezeichnet wurde. Norital bedeutet ſoviel als Bayern- 
tal; wurden doch die Bayern im frühen Mittelalter Norici genannt. Weil es ſich um 
einen vorgeſchobenen Poſten des Bayernvolkes handelte, iſt die Gegend nach den 
Bayern benannt worden. Auch damals iſt der Brennerpaß ebenſo wie während der 
Römerherrſchaft keine Grenzſcheide geweſen; er verband vielmehr Silltall und Eiſak— 
tal zur Einheit des Noritals ^"). 

Trotz der Anterwerfung der romaniſierten Räter oder Rätoromanen unter die 
bayeriſche Herrſchaft erhielt ſich deren Volkstum und Sprache noch lange Zeit, ja in 
einigen Tälern erhielt ſich das Romaniſche bis auf unſere Tage. Vieles ſpricht da— 
für, daß die Anterwerfung unter die bayeriſche Herrſchaft zumeiſt auf friedlichem ver— 
tragsmäßigem Wege erfolgte. Nur im unteren Inntal (unterhalb der Zillermündung) 
und im Inntal zwiſchen Zirl und Telfs ſcheint eine gewaltſame Verdrängung des 
Romanentums ſtattgefunden zu haben. In dieſen Landſchaften treten — wenigſtens 
im Haupttal — die romaniſchen Ortsnamen auffallend ſtark zurück. Auch in den 
Sagen klingt eine Erinnerung an gewaltſame Auseinanderſetzung zwiſchen bajuwari— 
ſchen Eroberern und eingeborenem Romanentum an. Die Sage von den Rieſen Hay— 
mon und Thyrſus, wie ſie in ihrer älteren Form an der Gegend von Leiten bei Zirl 
haftet, erzählt Folgendes: Der Riefe Haymon kam von Norden her ins Land und ließ 
ſich in der Gegend von Wilten nieder, Thyrſus, ein Rieſe, deſſen Heimat bei Seefeld 
war, wollte den Fremdling nicht in ſeiner Nachbarſchaft dulden. Als er aber dem Hay- 
mon im Kampf gegenübertrat, unterlag er und ward getötet *). 

Die Bayern erſcheinen von ihrem erſten Auftreten an in einer gewiſſen Abhängig- 
keit vom fränkiſchen Reich. Wie in dieſem, fo galt auch im bayeriſchen Herzogtum der 
Grundſatz, daß der Romane nach ſeinem eigenen Recht, das iſt nach römiſchem Recht, 
leben ſolle. Außerdem kam der Erhaltung des romaniſchen Elements zuſtatten, daß es 
einen Rückhalt fand an der Kirche und ihrer Organiſation, wie ſie ſich aus der 
römiſchen Zeit her erhalten hatte. Das Bistum Säben (ſpäter Brixen) verblieb bis 
798 im Metropolitanverband des italiſchen Aquileja; erſt von dieſem Jahre an da— 
tiert die Anterordnung unter bie deutſche Metropole Salzburg. Bis herab in dieſe 
Zeit werden als Inhaber des biſchöflichen Stuhles zu Säben Männer mit romaniſchen 
Namen genannt, ſo Ingenuinus, Conſtancius, Aurelianus, Laurencius uſw.; von da 
ab erſcheinen Deutſche als Biſchöfe, insbeſondere auch Mitglieder hervorragender 
bayeriſcher Adelsgeſchlechter. 

Weil neben den Bayern in den meiſten Landſchaften des heutigen Tirol die Ro— 
manen anſäſſig blieben, konnten ſich die romaniſchen Orts- und Flurnamen in ſo 
großer Anzahl erhalten; die neuen Ankömmlinge haben eben die Bezeichnung der Ort, 
lichkeiten aus dem Mund der alten Landesbewohner übernommen. Wäre die ro— 
maniſche Arbevölkerung verdrängt worden oder hätte zwiſchen Bayern und Romanen 
ein ſcharfer Gegenſatz geherrſcht, ähnlich jenem zwiſchen roter und weißer Raſſe in 
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Amerika, fo würde eine Aberlieferung der alten Ortsnamen in ſolchem Amfange un- 
möglich geweſen ſein. Von den Romanen ging auch vielfach kulturelle Einwirkung auf 
die Bayern aus. Die Chriſtianiſierung der heidniſchen Bayern iſt im Bereich des 
Alpenlandes zweifellos von den Romanen ausgegangen; die Heiligen, welche die 
Romanen beſonders verehrten, wie der hl. Laurentius, der Erzmartyrer Stephanus, 
wurden bald auch von den Bayern verehrt. Selbſt Einrichtungen der römiſchen er, 
waltung find durch Vermittlung der Romanen übernommen worden; die alte römiſche 
Zollſtätte am Säbener Burgfelſen blieb in Mittelalter und Neuzeit beſtehen; ähn- 
liche Einwirkungen weiſt auch das Arkundenweſen auf. Beſonders ſtark machten ſich 
derartige Einflüſſe auf wirtſchaftlichem Gebiet geltend. Daß die Romanen Lehr- 
meiſter der Deutſchen in der Almwirtſchaft geworden ſind, wurde ſchon erwähnt. 

Bereits für die Römerzeit dürfen wir eine Schichtung der Bevölkerung in große 
Grundbeſitzer oder Grundherren und abhängige Kolonen ober Hörige annehmen. 
Dieſe Scheidung, die auch den Germanen ſchon zu des Tacitus Zeiten nicht unbekannt 
war, iſt unter der bayeriſchen Herrſchaft geblieben. Vermutlich haben auch in Tirol 
wie in anderen von den Germanen gewonnenen Gebieten des römiſchen Reichs die 
romaniſchen Grundherren einen Teil ihres Grundbeſitzes ſamt den darauf lebenden 
Sklaven und Kolonen den Bayern abtreten müſſen. Auf dieſe Weiſe, ſowie durch 
Einziehung herrenloſen Beſitzes und durch Konfiskation dürfte der reiche Grund— 
beſitz der bayeriſchen Herzöge und bayeriſchen Großen in den altbeſiedelten Teilen 
Tirols entſtanden ſein. Aber neben den deutſchen Grundherren behaupteten ſich auch 
immerhin die romaniſchen. Einzelne derſelben, wie der Romane Quartinus aus der 
Gegend von Sterzing, erſcheinen noch im 9. Jahrhundert im Beſitz ſo umfangreicher 
Ländereien wie nur irgend ein bayeriſcher Grundherr 1). Adel und kleinere Grund- 
beſitzer ſchenkten in reichlichem Maße Grund und Boden an Hochſtifte und Klöſter 
im bayeriſchen Mutterland; ſo in unſerer Gegend an die Hochſtifte Augsburg und 
Freiſing, die Klöſter Scheyern, Polling uſw. Seit dem 10. Jahrhundert ſetzen auch 
zahlreiche Schenkungen an das einheimiſche Hochſtift Brixen ein. Mit Grund und 
Boden wurden auch nicht wenige unfreie Knechte und Kolonen romaniſchen Stammes 
übergeben. 

Die großen Grundherren, Geiſtliche wie Laien, ließen einen Teil ihres Beſitzes auf 
eigene Rechnung durch die Arbeit unfreier Knechte und durch die Frondienſte ihrer 
Hörigen beſtellen; der größere Teil wurde gegen Zins an Kolonen, oder wie ſie 
ſpäter hießen, an Bauleute, verliehen. Jene Bauleute, welche in der Nähe des grund- 
herrlichen Eigenbetriebes Güter erhalten hatten, mußten zudem Frondienſte auf dem 
herrſchaftlichen Wirtſchaftshof leiſten. Neben den Knechten und Kolonen romaniſchen 
Stammes zogen die bayeriſchen Grundbeſitzer auch ſolche ihres Volkes aus dem baye- 
riſchen Mutterland heran 2). So erſcheinen in Arkunden des 9. und 10. Jahrhunderts 
im Wiptal und in der Gegend um Brixen einerſeits Anfreie mit typiſchen Romanen- 
namen wie Felix, Laurentius, Minigo (von Dominicus), Arſus, Saturnus, Gecun- 
bina u. a., anderſeits Anfreie mit deutſchen Namen wie Azala, Engizo, Folemar, 
(Gen, Hemmo, Waltrat u. a. *?). 

Die Art, wie die Bayern das romaniſche Alpenland gewonnen hatten, das Fehlen 
eines ſcharfen Gegenſatzes von Eroberern und Beſiegten, die Gemeinſchaft kirchlicher 
Zugehörigkeit, erleichterten die Verſchmelzung der beiden Volksſtämme. Bereits der 
oben erwähnte Quartinus bezeichnet fid) ſelbſt als breoniſchen und bayeriſchen Stam— 
mes. Freie bayeriſche Grundbeſitzer konnten ohne Minderung ihres Standes eine 
romaniſche Frau heimführen ). Verſchiedene Amſtände wirkten dahin, daß bei dieſem 
Verſchmelzungsprozeß das deutſche Element die Oberhand behielt. Die politiſche 
Vorherrſchaft der Bayern, der unmittelbare Zuſammenhang mit dem geſchloſſenen 
deutſchen Siedlungsgebiet, der ſtarke Verkehr mit demſelben, der kirchliche Anſchluß 


56 Hermann Wopfner 


an eine deutſche Metropole, ber ausgedehnte Beſitz des Herzogs ſowie bayerischer 
Adeliger und Klöſter, all das begünſtigte die Germaniſierung. Der Rückgang des 
Romanentums vollzog lid) nur ſchrittweiſe, noch eine Arkunde des 12. Jahrhunderts 
führt in Abſam bei Hall (Anterinntal) romaniſche Zeugen an; in den Haupttälern 
und entlang den großen Heeresſtraßen erfolgte die Germaniſierung raſcher, in den 
wenigen ſchon in vordeutſcher Zeit beſiedelten Nebentälern und abſeits der Haupt- 
verkehrswege vermochte lid) das Romanentum länger zu behaupten. 

Längs der Brennerſtraße, im Bereich der uralten Siedlungen von Matrejum und 
Vipitenum, ließen jid) ſchon frühzeitig zahlreiche Deutſche nieder. In ihrem Munde 
wurde aus Matrejum Mätrei, aus Mucines Mützens, aus Tuluáres Tülfer; eine 
ähnliche Rückziehung des Alzents mag auch bei den Ortsnamen Schöfens und 
Tienzens ſtattgefunden haben. Sie beweiſt, daß all dieſe Ortsnamen bereits in alt— 
hochdeutſcher Zeit, noch vor dem 10. Jahrhundert von den Deutſchen übernommen 
wurden “). Bei Ortſchaften, die wegen ihrer Bedeutung und Verkehrslage allgemein 
bekannt waren und deren Namen dementſprechend von den Deutſchen frühzeitig und 
oft in den Mund genommen wurden, iſt ſolche Akzentverlegung kein Beweis daſür, 
daß ſie von Deutſchen vorgenommen wurde, die in und beim Ort ſich niedergelaſſen 
haben. Anders aber iſt es bei den erwähnten Namen der kleinen Ortſchaften um 
Matrei und Sterzing, über die öfters zu ſprechen nur ihre Einwohner und die in der 
Amgebung Anſäſſigen Veranlaſſung hatten. Hier kann die Zurückziehung des Akzentes 
nur dann erfolgt ſein, wenn Deutſche bereits in althochdeutſcher Zeit wenigſtens in 
der Nachbarſchaft dieſer Orte fid) anſäſſig gemacht hatten. Bi der Mehrzahl der 
romaniſchen Hof-, Alm und Flurnamen des Brennergebietes ijt dieſe Akzentver— 
legung nicht erfolgt, ſo bei den Hofnamen Salfaün (auf der Schattenſeite bei 
Matrei), Genein (in Schmirn), ben Almnamen Lapönnes (Gſchnitz), Padrins (Obern— 
berg), Ladins (Schmirn), Lavitz (Pfitzſch), den Flurnamen Triſaül, Falſchnäl, Malſein 
(bei Mauern) uſw. Sie ſind erſt in mittelhochdeutſcher Zeit (Anfang 12. bis Mitte 
15. Jahrhunderts) von den Deutſchen übernommen worden und haben die Akzentrück— 
ziehung nicht mehr mitgemacht. Die Leute, die bis herauf zum 10. Jahrhundert in 
oder bei dieſen Höfen und auf dieſen Fluren lebten oder dieſe Almen bewirtſchafte— 
ten, waren Romanen. Erſt in der mittelhochdeutſchen Zeit iſt die Germaniſierung des 
Wiptales vollendet worden; felt dem 11. Jahrhundert verſchwinden die romaniſchen 
Perſonennamen aus den Arkunden, die Germaniſierung muß ſelbſt im ſüdlichſten Teil 
des Wiptales noch vor dem 12. Jahrhundert zum Abſchluß gekommen ſein. Der 
romaniſche Ortsname Mules machte noch die Ambildung des langen u zu au mit, 
die im Deutſchen während des 11. und 12. Jahrhunderts ſich vollzog; im Tal Afers 
bei Briren hingegen, in welchem über das 12. Jahrhundert hinaus die Romanen in 
der Mehrzahl blieben, hat der Name des Hofes Muls eine ähnliche Wandlung nicht 
erfahren. In der Nachbarſchaft unſeres Anterſuchungsgebietes, im inneren Stubai, 
iſt, wie eine ſprachgeſchichtliche Betrachtung der Ortsnamen nahelegt, vielleicht noch 
im 16. Jahrhundert romaniſch geſprochen worden“). In Gröden, Enneberg, Faſcha, 
Buchenſtein und Ampezzo hat ſich das Romanentum bis heute erhalten; die genannten 
Tallandſchaften find nach außen durch Talſchluchten abgeſchloſſen, die lange Zeit ver- 
kehrshindernd wirkten; untereinander aber ſind ſie durch gut gangbare, der Almweide 
dienende Jöcher verbunden. Die Beſiedlung der bisher ſiedlungsleeren Nebentäler 
unſeres Gebietes, wie fie im 12. und 13. Jahrhundert durchgeführt wurde, tit aus- 
ſchließlich durch Deutſche beſorgt worden; die Hofnamen der Nebentäler ſind ganz 
überwiegend deutſche. 

In den erſten Zeiten haben die Bayern auf bereits kultiviertem Boden der Haupt- 
täler und in ſchon beſtehenden Ortſchaften neben und unter den Romanen ſich nieder- 
gelaſſen. In den Zeugenliſten der älteſten Arkunden und ebenſo in den urkundlichen 
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Verzeichniſſen von Anfreien werden Deutſche und Romanen nebeneinander erwähnt. 
Die älteſten Urkunden unſeres Gebietes aus der Zeit des 9. bis 12. Jahrhunderts er. 
wähnen nur Ortſchaften längs der Brennerſtraße oder deren nächſter Amgebung und 
zwar überwiegend Orte mit vordeutſchen Namen. Mehrere Arkunden betreffen 
Schenkungen von Grundbeſitz an bayeriſche Hochſtifte und Klöſter; von erſteren wären 
Freiſing und Augsburg zu nennen, von letzteren Benediktbeuern, Polling, Schefftlarn, 
Tegernſee. Beſonders häufig wird das Hochſtift Brixen unter den beſchenkten Kirchen 
genannt. Bei dieſen Schenkungen handelt es ſich um bereits kultivierten Boden und 
zwar in den Orten Pfons und Mützens (bei Matrei), Tienzens, Mauern, Vinaders, 
Goſſenſaß, Tſchöfs, Thuins, Stilfes, Trens u. a. Von Ortſchaften im Innern von 
Nebentälern wird vor dem 12. Jahrhundert nur Trins erwähnt, das ſchon nach Namen 
und Dorfform als alte, vordeutſche Siedlung fid) darſtellt. Zu Ausgang des 12. Jahr- 
hunderts wird der Örtlichkeit (des ſpäteren Weilers) Aſten in Pflerſch und der Pfarre 
Mareit Erwähnung getan; bei Mareit haben zwei Amſtände die frühzeitige Ent- 
ſtehung von Siedlungen begünſtigt: die Lage an der Ridnauner Bucht des Sterzinger 
Beckens, ſowie der alte Weg über den Saufen, der das Gebiet der Pfarre durch— 
zieht *). Seit der Gründung der jüngeren tiroliſchen Klöſter zu Georgenberg, Wilten 
und Stams (12. und 13. Jahrh.) werden auch dieſe mit Grundſchenkungen bedacht; an 
dieſe jüngeren Klöſter werden auch Güter in den Nebentälern unſeres Gebietes über- 
geben: Georgenberg erwirbt die vorhin erwähnten Güter in Pflerſch (1181), Wilten 
Güter in Schmirn, Vals, Obernberg und im Vennatal (13. und 14. Jahrh.), Stams 
Güter in Schmirn, Obernberg und Pflerſch (14. Jahrh.). Die alten bayeriſchen 
Klöſter haben in dieſen Tälern ſpätmittelalterlicher Siedlung keinen Beſitz mehr 
erlangt. 

Als die Bayern in Tirol fid) niederließen, war noch die Mehrzahl der Nebentäler 
und ein großer Teil der Haupttäler dunkel von der Fülle des Waldes. Am Nordende 
des Wiptales deckte am linken Sillufer der Matreier Wald den Talhang von Matrei 
bis Schönberg. Im mittleren Wiptal dehnte ſich der Wipetwald, auch kurzweg der 
Wald genannt, von Mauern ſüdwärts bis zum heutigen Gigglberg bei Goſſenſaß. Die 
Höfe in der großen Wieſe auf dem Brennerpaß (ſüdlich ſeines höchſten Punktes), im 
ſogenannten Aiterwank, werden erſt zu Ausgang des 13. Jahrhunderts genannt. Die 
heutige Siedlung Brennerpoſt, der alte Brennerhof, wurde 1288 als „in Mitten- 
walde“ gelegen bezeichnet. Die Eiſakenge ſüdlich des Sterzinger Beckens füllte wie- 
derum Wald bis hinab gegen Brixen. Von Kloſter Neuſtift bei Brixen heißt es in der 
Gründungsurkunde von 1142, es ſei gelegen „in loco horrendo et inculto“. Auch 
in der Mitte dieſes Waldgebietes wird feit dem 13. Jahrhundert ein Mittenwald ge- 
nannt, das heute noch dieſen Namen führt und damals zur Anterſcheidung von Mit- 
tenwald am Brenner gelegentlich als Niedermittenwald bezeichnet wurde “). 

Die Bayern, deren Kinderreichtum ſchon feit alters gerühmt wird, fanden auf dem 
alten Kulturland bald nicht mehr das Auslangen. Zunächſt ſuchten fie in der Am- 
gebung der alten Siedlungen neues Land für Ackerbau und Viehzucht zu gewinnen 
und den bereits genutzten Boden intenſiver auszunützen. Das Streben, den verfilg- 
baren Boden zum Anterhalt einer vermehrten Menſchenmenge zu verwenden, bewegt 
ſich jeweils in der Richtung des geringſten Widerſtandes, d. h. es werden jene Teile 
des Bodens intenſiver bearbeitet, bei welchen dies unter den gegebenen Verhältniſſen 
mit den geringſten Schwierigkeiten tunlich iſt. Man hat dementſprechend auch in 
unſerm Gebiet nicht in erſter Linie zur Waldrodung feine Zuflucht genommen, fon- 
bern zunächſt fid) bemüht, waldfreies oder dünn bewaldetes Weideland einer inten- 
fiveren Vewirtſchaftung zuzuführen“). Die Vermehrung des Kulturlandes mag jid) 
etwa folgendermaßen vollzogen haben. Die Holzbeſchaffung für Gebäude und Feue⸗ 


) Vergleiche hierzu bie fpäteren Ausführungen auf Seite 72. 
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rung brachte in ber Amgebung der Siedlungen eine zunächſt nur vorübergehende Zu— 
rückdrängung des Waldes mit ſich; durch Auftrieb von Weidevieh auf die Waldſchläge 
wurde der Nachwuchs des Waldes erſchwert; gleichwohl aufkommendes Buſchwerk 
und Niederholz bekämpfte der Menſch im Intereſſe der Weide ſeiner Haustiere; im 
Lauf der Zeit vermoderten die alten im Boden zurückgebliebenen Baumſtrünke. Stieg 
der Bedarf an Kulturland, ſo ließ ſich durch Düngung ſolches Weideland bei ent— 
ſprechender Beſchaffenheit des Bodens ohne allzugroßen Arbeitsaufwand in Wieſen 
verwandeln. Der Wieſenboden wurde ſodann umgebrochen und — entſprechend der 
noch heute in unſerm Gebiet überwiegenden Feldgras⸗ oder Egartenwirtſchaft — durch 
einige Jahre mit Kornfrucht beſtellt. Eine ſolche Wieſe, die zeitweiſe als Acker ver- 
wendet wird, bezeichnet man im Wiptal als „Trät“. 

Neben dieſer allmählichen Amwandlung von Wald in Wieſe und Acker kamen mit 
zunehmender Landnot auch andere Formen der Rodung auf, welche ſchneller zum Ziel 
führten, aber auch größern Arbeitsaufwand erforderten. Eine beſonders rohe und 
urſprüngliche Form der Rodung vernichtet den Waldwuchs durch Brand. Der Wald— 
brand allein ſchafft nun freilich nichts weniger als brauchbares Kulturland. Wer ein- 
mal die Wirkung eines Waldbrandes beobachtet hat, wird das begreifen. Mächtige 
Stämme liegen kreuz und quer halb verkohlt am Boden. Geſchwärzte, nur ange— 
brannte Baumſtämme ragen noch als Ruinen der früheren Waldespracht in die Luft. 
Dieſes Stammholz muß nun beſeitigt, größere Wurzelſtöcke müſſen ausgegraben wer- 
den; erſt dann kann der durch die Aſche gedüngte Boden durch einige Jahre für den 
Anbau verwendet werden. Im ſpäteren Mittelalter, als das Holz bereits erheblichen 
Wert beſaß, wurden nach Art des Haubergbetriebs zuerſt die Stämme gefällt und 
fortgeſchafft, ſodann das Aſtholz und Reiſig über die Schlagfläche ausgebreitet und 
angezündet. Nach Wegſchaffung der größeren Steine und Ausgrabung der ſtärkeren 
Wurzelſtöcke wurde der Boden mit Korn und Rüben beitellt “); nach feiner baldigen 
Erſchöpfung für den Ackerbau diente er als Wiesmahd. Dergleichen Rodungen wer- 
den als Brand, Gſchwent oder — ohne Rückſicht auf die beſondere Art der Rodung — 
als Diet, im Romaniſchen als Rung, Rungat (Runcat) bezeichnet. Auf die Ent- 
ſtehung durch Rodung deuten in unſerer Gegend Hofnamen wie Prantach (in Schmirn), 
Brandhof (Padaun), Maiſenhof (in Vinaders, von „Mais“ — Holzſchlag), Greit- 
hof und Raittenhof in Obernberg, Hof im Raut und Reuterhof in Pflerſch, Kreith 
am Brenner, und Flurnamen wie in Greitlen, in der Greit (bei Mauern), Runt 
(Acker bei Matrei *) u. a. 

Solange Wald im Überfluß zu Gebote Wonn, hatte jeder Grundbeſitzer das Recht, 
Wald in der angegebenen Weiſe nutzbar zu machen, doch galt ſolches Rodungsrecht 
urſprünglich nicht nur im Eigenwald, ſondern auch auf jenem Land, das für die ge- 
meinſame Nutzung einer Siedlergenoſſenſchaft beſtimmt war. Dieſes Land wird in 
älteren Quellen als Mark, im Bereich des ſchwäbiſchen Stammes als Allmende bezeich- 
net, bei den Bayern wurde es „Gemein“ oder „Gemeinde“ genannt. Das oberſte Ver— 
fügungsrecht über den Boden der Mark hatte im frühen Mittelalter der deutſche 
König. Durch ſeine Verfügung konnten einzelne Teile der Mark, namentlich der 
Markwälder, für die Sondernutzung einzelner Privilegierter ausgeſchieden werden. 
Vom König iſt in der Folge dieſes Verfügungsrecht über die Mark auf die Grafen 
und ſpäter auf die Landesfürſten als Inhaber der Grafenrechte übergegangen. In der 
zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts galt es bereits als Grundſatz, daß Rodungen auf 
der Allmend nicht ohne Vorwiſſen des Landesfürſten unternommen werden durften *). 
Das in Sondernutzung übergeführte Allmendland war grundſätzlich dem Landesfürſten 
zinspflichtig "21. Mit ber ſteigenden wirtſchaftlichen Bedeutung des Waldes begann 
der Landesfürſt ſein Allmendrecht namentlich an den Wäldern der Allmende ſtärker 
geltend zu machen und die bäuerlichen Nutzungen zu regeln und einzuſchränken. 
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Eigenartig iſt im älteren germaniſchen Recht die Beſtimmung, wieviel der Einzelne 
vom Boden der gemeinen Mark für ſeine Sondernutzung „einfangen“, d. h. durch 
Amzäunung ausſcheiden durfte: Soweit er mit einem Hammer, Beil, Stein uſw. wer- 
fen konnte, [o viel Land durfte er roden. An dieſe urgermaniſche Form der Land— 
nahme erinnert in unſerm Gebiet noch eine Sage, die ſich auf den Hof zu Hochgenein 
in Schmirn bezieht: Ein ſtarker Mann erhielt das Recht, ſoviel Land zur Anlage 
feines Hofes zu nehmen, ſoweit er feine ſchwere Eiſenkeule zu werfen vermöge. Seine 
rieſenhafte Stärke ließ ihn die Keule ſo weit ſchleudern, daß er das ausgedehnte Hof— 
land von Hochgenein gewann. Noch in einer, in dieſem Punkt freilich veralteten 
Steinacher Rechtsordnung aus dem 17. Jahrhundert ſoll durch Wurf einer Hacke 
beſtimmt werden, wieviel der einzelne im Wald roden darf "91. 

In der ſchon geſchilderten Weiſe ſchoben ſich die einzelnen Dorffluren allmählich 
auf Koſten des Waldlandes vor. In den deutſchen Flurnamen, die zu den alten 
romaniſchen hinzutreten, können wir dieſen jüngeren Ausbau der Flur verfolgen. Da 
kommen bei Mauern die Acker im Gatterfeld, in der Gepraite, zu Haidegg, bei Trins 
die Acker in Greitlen, in der Greit, beim Kalchofen, aufm Pichl, bei dem Trutenſtein 
u. a. zur älteren Flur mit ihren romaniſchen Namen hinzu. 

Bald war den Bayern der Raum in den ſchon beſtehenden romaniſchen Siedlungen 
zu enge und ließen ſie ſich auch außerhalb derſelben nieder. Neue Ortſchaften mit 
deutſchen Namen entſtehen zunächſt im Haupttal. Eine urkundliche Notiz aus der 
Zeit von 1060 — 1076 * erwähnt eine Riede, doch ift unſicher, ob es fid) hiebei um 
Niederried (ſüdöſtlich Sterzing) oder um Ried (nördlich Sterzing) handelt. Die Lage 
des letzteren an der Brennerſtraße und das Patrozinium des hl. Stephan in der 
Rieder Kirche macht ein hohes Alter des zuletzt genannten Ried wahrſcheinlich. (Goen, 
ſaß taucht zwar erit im 13. Jahrhundert auf ”°), dürfte aber wohl in ältere Zeiten 
zurückreichen, handelt es ſich hier doch um eine Siedlung auf altkultiviertem Boden 
(ſ. S. 43). Zwar ein Sitz der Goten iſt Goſſenſaß nicht geweſen, wohl aber hat ein 
wackerer Bajuware namens Gozzo hier ſich anſäſſig gemacht. Der Perſonennamen 
Gozzo oder Cozzo, der bei den Bayern im 8. und 9. Jahrhundert üblich war *)), ſcheint 
für ein höheres Alter von Goſſenſaß zu ſprechen. Stafflach und Steinach, auf der 
Sohle des Silltals an der Mündung von Nebentälern gelegen und daher vom Hoch— 
waſſer beſonders gefährdet, werden erſt in der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts 
genannt“) und dürften in ihrem Beſtand kaum weit über dasſelbe zurückreichen. Noch 
im 10. Jahrhundert griff die Rodung hinein in die kurzen Nebengräben bei Mauls 
und Ried (ſüdlich Sterzing) 7°), um bann feit dem 12. und ganz allgemein im 13. Jahr- 
hundert auch in das Innerſte der großen Nebentäler vorzudringen. 


f Trotz Krieg und Seuchen nahm die Bevölkerung 
ES AE FCU RO ſtändig zu. Ein Abfließen des Bevölkerungs⸗ 
. * überſchuſſes in die Städte war nur in geringem 
Maß möglich; rechtliche Schranken wie die geringe Aufnahmsfähigkeit der kleinen, 
inneralpinen Städte erſchwerten dasſelbe. So war nach wie vor durch Ausbau des 
Landes die Verſorgung der anwachſenden Bewohnerzahl zu bewirken. Von den alten 
Siedlungen aus war vor dem 12. Jahrhundert das Kulturland auf Koſten des Wild- 
landes erweitert worden; von günſtigerem Gelände, von den Schuttkegeln auf der 
Talſohle und den Terraſſen hatte die Siedlung begonnen zu den Hängen emporzu— 
klimmen. Seit dem 12. Jahrhundert wird ein beſchleunigtes Wachstum der Sied— 
lung erkennbar, ſo daß ſie am Ausgang des 13. Jahrhunderts jene Grenzen erreichte, 
ja zum Teil überſchritt, welche fie heute innehat. 
In der Durchführung der Beſiedlung wird eine gewiſſe Planmäßigkeit erkennbar; 
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das Siedlungswerk wird nicht durch die Willkür des einzelnen Siedlers, ſondern durch 
die Grundherrſchaft von höherer Warte aus geregelt. Das Streben, größern Ertrag 
aus ihren Rechten an Grund und Boden zu erzielen, bildete den wirkſamſten An- 
trieb, den Ausbau des Landes zu fördern und dadurch ertragarmes Land in ertrag— 
reiches zu verwandeln. Dieſe Amwandlung auf eigene Rechnung vorzunehmen, fehl- 
ten bei den Grundherren die persönlichen und techniſch-wirtſchaftlichen Vorausſet- 
zungen. Grundherrliche Rechte beſaßen geiſtliche Korporationen, Wohltätigkeitsan⸗ 
ſtalten (3. B. Spitäler), Adelige und vor allem der Landesfürſt ſelbſt. Alle dieſe waren, 
abgeſehen von einigen Klöſtern, zufolge ihrer beruflichen Stellung oder ihrer befon- 
deren Aufgaben weder in der Lage noch hatten fie Luft, mit größeren landwirtſchaft⸗ 
lichen Eigenbetrieben ſich abzugeben. Ihren ausgedehnten, zum Teil noch wenig ver- 
werteten Grundbeſitz im Eigenbetrieb zu höherem Ertrag zu bringen, lag ihnen daher 
ferne. Wie ſie den bereits kultivierten Boden zumeiſt gegen Zins verliehen, ſo taten 
ſie es auch mit dem Teil ihres Beſitzes, der noch brachlag. Sie überließen denſelben 
gegen Zins an bäuerliche Arbeitskräfte und erleichterten dieſen die Durchführung 
der Rodungsarbeit durch Beiſtellung von Inventar, namentlich von lebendem In— 
ventar (Haustieren). 

Die Durchführung des großen Kultivierungswerkes ift durch die Eigenart des land- 
wirtſchaftlichen Betriebes in den Alpen weſentlich beſtimmt worden. In der alpinen 
Landwirtſchaft ſtand allzeit die Viehzucht im Vordergrund. Dieſe beruhte in früheren 
Zeiten weit mehr als heute auf der Weidewirtſchaft. Die Stallfütterung war auf 
tunlichſt kurze Zeit beſchränkt. Kaum war der Schnee gewichen, wurde das Vieh auf 
die Heimweide in der nächſten Amgebung der Siedlungen getrieben. Bei etwas vor- 
gerückterer Jahreszeit zog das Vieh — ähnlich wie das heute noch in vielen Teilen 
der Alpen der Fall Ip — auf die zwiſchen Winterfiedlung und Almen gelegenen Vor— 
almen (Aſten, Vorſäß, Maienſäß, Kaſolarien). Hier bleibt heute das Vieh bis On, 
fang oder Mitte Juni, um ſodann die Alpfahrt anzutreten. Nach Beendigung der 
Almweide (zweite Hälfte September oder Anfang Oktober) kehrt das Vieh zur Vor- 
alm zurück. Das Futter, das hier nach dem Abzug des Weideviehs gewachſen iſt, 
wird im Hochſommer (Auguſt) gemäht und in den bei der Voralm befindlichen 
Stadel gebracht. Das von der Alm abgetriebene Vieh beweidet nun zuerſt die Wieſen 
um die Aſte, um ſodann im Stall bei derſelben ſolange zu verbleiben, bis das einge⸗ 
brachte Futter verbraucht iſt. Weil alſo Hirte und Vieh bis in den Winter hinein 
auf der Aſten bleiben, müſſen Wohnräume und Wirtſchaftsgebäude dem Aufenthalt 
während der kalten Jahreszeit angepaßt ſein. Nach Zweck und Ausführung ſtehen 
demnach die Baulichkeiten ſolcher Voralmen in der Mitte zwiſchen den Almhütten und 
den Baulichkeiten der Dauerſiedlung ““). 

Daß ein ähnlicher Weidebetrieb mit Voralmen auch in älterer Zeit vorhanden war, 
iſt bei dem konſervativen Charakter der alpinen Landwirtſchaft und namentlich der 
Weidewirtſchaft nicht zu bezweifeln. Wenn es ſich nun darum handelte, für eine an- 
wachſende Bevölkerung neue Siedlungen zu begründen, ſo eigneten ſich hiefür jene 
Teile des verfügbaren Landes am beſten, die nicht erſt im Wege mühſamer Wald- 
rodung zu kultivieren waren (ſ. S. 36 f.). Solches Land war gegeben in den Mähdern 
und Weideflächen der Voralmen und tiefer gelegenen Almen. Verblieb der Menſch 
mit ſeinen Haustieren auch während des langen Winters auf denſelben, ſo nahm die 
verfügbare Düngermenge erheblich zu; mit deren Hilfe konnte wenigſtens ein Teil des 
bisher extenſiv als Weide ober (ungedüngte) Galtmahd genutzten Bodens in (Dung) 
Wieſen und — in weiterer Folge — in Acker verwandelt werden. Die Amgeſtaltung 
von Voralmen zu Dauerſiedlungen war insbeſonders dadurch erleichtert, daß die Vor⸗ 
almen, in mittlerer Höhe zwiſchen den alten Dauerſiedlungen und den Hochalmen ge— 
legen, von den erſteren nicht allzuweit entfernt waren; weiters fiel ins Gewicht, daß 
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Wohn- und Wirtſchaftsgebäude vorhanden waren, die ohne große Amänderungen für 
den dauernden Aufenthalt von Menſch und Vieh verwendet werden konnten. 

Solche Amwandlung von Voralmen in Dauerſiedlungen vollzog ſich noch in jüngſter 
Zeit in einem der Quelltäler des Zillertales, im Dornauberg. Steil ragen zur Rech— 
ten und zur Linken dieſes Tals die Hänge empor, die aus dem Gneis der Zentralalpen 
ſich aufbauen. Der Zugang aus dem Zillertal muß die wilde Schlucht des Zemm— 
baches überwinden. Aber die Sohle des Tales und auf die Schutthalden vor den 
Hängen ſind unſcheinbare, dunkelgebräunte Holzhäuſer verſtreut; ein Teil derſelben 
dient heute noch wie ſeit alters als Voralmen oder Aſten, ein anderer iſt im Laufe 
der Zeit in Dauerſiedlungen umgewandelt worden; viele der Hütten ſind erſt ſeit 
Begründung einer Kirche und Seelſorge, die 1838 bei den Aſten von Günzling er— 
folgte, auch während des Winters bewohnt. Die Beſiedlung vollzog ſich in folgender 
Weiſe: Die Aſten in Dornauberg oder Berg kurzweg gehörten Bauern im Ziller— 
tal; dieſe beſtellten zur Wartung des Viehes Leute, die als Entlohnung unter an— 
derem etwas Grund und Boden bei den Aſten zum Anbau von Gerſte, Kartoffeln, 
Kraut und dgl. zugewieſen erhielten, ſowie berechtigt waren, Ziegen (Goaßen) zu 
halten und auf die Weide zu treiben. Dieſe ſogenannten „Goaßleute“ blieben mit 
Zuſtimmung des Grundeigentümers auch während des Winters auf der Aſte, manche 
derſelben kamen mit der Zeit in die Lage, die Aſte ſamt Grundbeſitz zu erwerben. So 
entſtand eine Reihe kleinbäuerlicher Anſiedlungen "91. Die Baulichkeiten, namentlich 
die einfachen, meiſt nur aus einem Stockwerk beſtehenden Wohnhäuſer erinnern noch 
deutlich an die Entſtehung aus ehemaligen Aſten. 

Die Namen zahlreicher Dauerſiedlungen bezeugen, daß dieſelben im Lauf der Sabr- 
hunderte in ähnlicher Weiſe aus Aſten erwachſen ſind, ſo Aſt in Pflerſch (Ouſte 1181); 
Aſtberg, eine Häuſergruppe bei Going; Aſtberg bei Reith (im Gerichtsbezirk Kitz 
bühel); Aſten (Dorf im Anterinntal, Gemeinde Münſter, Gerichtsbezirk Rattenberg); 
Hochaſten (Gemeinde Arzl bei Imſt); Aſten, Weiler im oberſten Penſer Tal (Sarn— 
tal); Aſtfeld (Sarntal); Aſte im ehemals deutſchen Brandtal (Vallarſa bei Rove- 
reto) uſw. Auf die Begründung von Siedlungen auf Wieſen oder Weiden erinnern 
deutſche Hofnamen wie Breitwieshof (Pflerſch), Gwankhof (Obernberg), das Aiter⸗ 
wanglehen in Pfitſch, der Stadelhof (ze Stedelen 1288) in Pflerſch; ferner romaniſche 
Hofnamen wie Pramius (pratum maius) in Gigglberg, Toblätſch (von tabulatum 
= Stadl) bei Vinaders, Tſchingel (von cingulum = Hürde) in Pflerſch vim. 

Die Anlage von Dauerſiedlungen auf Wieſen und Weideland iſt urkundlich mie, 
derholt bezeugt. So ſchenkt im Jahre 1178 Bernhard von Hufen an Kloſter Polling 
einen Teil der Au im Hochtal Leutaſch (nordweſtlich Innsbruck) im Ausmaß von 
40 Hufen, ſowie Wieſen von bedeutendem Amfang. Auf dieſem geſchenkten Boden 
hatten ſich bis 1195 ſoviele Siedler niedergelaſſen, daß für ſie eine Seelſorge be— 
gründet werden mußte “). Auf Almen, die von den Imſtern benützt worden waren 
und die wir heute nach ihrer Lage eher als Voralmen bezeichnen würden, legten die 
Herren von Starkenberg um die Wende des 13. und 14. Jahrhunderts Höſe (ſoge— 
nannte Schwaigen, |. S. 62 f.) ) an. Aus dem Beginn des 14. Jahrhunderts laſſen 
fid) bäuerliche Beſchwerden vernehmen, daß Grund oder Gerichtsherren die bisher 
von den Bauern genützte Gemeindeweide in Acker umwandelten oder Höfe darauf er— 
richteten 2). Die 6 Bauerngüter im Lorleswald im vorderen Schmirntal auf der 
Schattſeite gelegen, find erft an der Wende des 16. und 17. Jahrhunderts auf bis- 
herigen Mähdern errichtet worden 5). Eine ähnliche Amwandlung von Almweiden 
in Siedlungen, wie ſie in Tirol im großen Stil namentlich im 13. Jahrhundert vor 
fid) ging, fand um dieſelbe Zeit auch in der benachbarten Schweiz und im 14. Jahr- 
hundert in Vorarlberg ſtatt ). 

Das Volk ſelbſt erinnert ſich noch da und dort in ſeinen Sagen an die Errichtung 
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von Dauerfiedlungen auf den Almen. So erzählt die Sage, daß Pfafflar (öftliche 
Lechtaler Alpen) einft den Imſtern als Alm gehört habe; die Alm feli einigen 
katholiſchen Engadinern, die wegen ihrer Religion die Schweiz verlaſſen mußten, 
zum Wohnſitz überlaſſen worden. Der Kern der Sage, daß Pfafflar eine Alm der 
Imſter war, iſt urkundlich als wahr zu erweiſen, nur fand die Beſiedlung bereits an 
der Wende des 13. und 14. Jahrhunderts ſtatt. Eine ähnliche Sage berichtet, daß 
Tilliach (im oberſten Gailtal) aus einer Alm entſtanden ſei. 

Das Wiefen- und Weideland, welches für die Neuanlage von Siedlungen zu- 
nächſt in Betracht kam, ſtand entweder in Sondernutzung und war Zubehör von 
alten Siedlungen; oder es wurde von einem bäuerlichen Wirtſchaftsverband gemein- 
[am benutzt und war Beſtandteil der Allmende oder Gemein. Weil das Wirt- 
ſchaftsland der alten Siedlungen zumeiſt im Eigentum eines Grundherrn ſich befand 
und dem Bauern nur gegen Zins zur Nutzung überlaſſen war, unterſtand auch die 
Zubehör der Grundherrſchaft. Was aber Beſtandteil der Gemein war, galt als Gígen- 
tum des Landesfürſten; ſeine Stellung gegenüber den nutzungsberechtigten Bauern 
entſprach einigermaßen jener eines Grundherrn. Eine weſentliche Amgeſtaltung der 
Nutzung von Wieſen und Weiden, wie ſie mit deren Amwandlung für Zwecke einer 
Dauerſiedlung verbunden war, durfte nicht ohne Zuſtimmung des Grundherrn oder 
des Landesfürſten vollzogen werden. Anter Einfluß und Leitung dieſer Gewalten 
iſt die Amwandlung häufig in ganz beſtimmten Formen durchgeführt worden. 

Die Neugründung landwirtſchaftlicher Siedlungen iſt nur dann möglich, wenn 
außer der Arbeitskraft auch das erforderliche Betriebskapital verfügbar tjt. Die Gr, 
richtung der nötigen Baulichkeiten bereitete dort, wo nicht — wie bei den Aſten — 
ſolche überhaupt ſchon vorhanden waren, inſoferne geringere Schwierigkeiten, als der 
Bauer jener Zeiten ſein Holzhaus mit Hilfe von Nachbarn und Verwandten ſich 
ſelbſt baute und der reiche Wald genügendes Bauholz darbot. Auch die Beſchaffung 
der einfachen Arbeits- und Hausgeräte ließ fid) zu einem namhaften Teil von Ar- 
beitskräften der bäuerlichen Familie beſorgen; hingegen waren ſolche Koloniſten, die 
wir ja vorzüglich unter dem ärmeren Teil der Bevölkerung zu ſuchen haben, ſchwerer 
in der Lage, das nötige Inventar an Nutzvieh mitzubringen. Hier ſetzte nun die 
grundherrliche Anterſtützung ein, indem fie das Fehlende beiſtellte. Die Grundher— 
ren, namentlich auch ber Landesfürſt als größter Grundherr, hatten mit ihren Eigen- 
betrieben keine guten Erfahrungen gemacht, ſo daß ſie ſich entſchloſſen, dieſelben immer 
mehr einzuſchränken. Dadurch wurde Inventar verfügbar. Anderſeits bezogen ſie 
aus zahlreichen Zinsgütern neben andern Abgaben der Pächter auch lebende Tiere, 
wie Pferde, Rinder, Schafe und Ziegen. Für eine ertragreiche Verwendung dieſes 
Zinsviehes bot die Anlage neuer bäuerlicher Zinsgüter bie beſte Gelegenheit 95). Die» 
ſelben wurden mit 4, 6, 10 oder 12 Kühen ausgeſtattet; für andere Güter wurden 
wieder in erſter Linie Schafe beigeſtellt, dies beſonders dort, wo es fid) um hochge— 
legene Güter mit ausgedehnten Schafweiden handelte. Dieſes grundherrliche Vieh 
war ſogenanntes Eiſenvieh, die Kühe wurden als Eiſenkühe bezeichnet, weil ſie zum 
unveränderlichen (eiſernen) Beſtand des Hofes gehörten; beim Abzug des Pächters 
blieb dieſes Vieh am Hof zurück und wurde vom neuaufziehenden Pächter übernommen ). 

Die Anlage der Höfe auf Wieſen und Weideflächen in höheren Lagen brachte es 
mit fid), daß fle vorzüglich ber Viehwirtſchaft dienten. Höfe mit überwiegender Vieh- 
zucht gab es ſchon fett alters. Sie werden im Gegenſatz zu den Kornhöfen Stall. oder 
Viehhöfe, curtes stabulares ““) — oder in Erinnerung an die Art ihrer Entſtehung 
und ihrer Viehwirtſchaft — Weidehöfe, curiae pascuales, genannt”). Seit dem 12. 
und beſonders im 13. Jahrhundert wird der Ausdruck Schwaige, Schwaighof (swaiga) 
für ſolche Viehhöfe in ben Alpenländern allgemein üblich 59). 

Gegenüber der Viehzucht trat der Kornbau auf dieſen Höfen zurück. Einzelne er- 
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ſtanden auf ſolchen Höhen, daß aus klimatiſchen Gründen kein Korn gebaut werden 
konnte (ſ. S. 64 f.); in den meiſten Fällen iſt der Kornbau in den erſten Jahren nach der 
Anlage des Hofes nicht verſucht worden, weil man Zeit brauchte, um den Boden 
durch eine entſprechende Bearbeitung und Düngung für die Saat vorzubereiten, oder 
weil man nicht genügende Erfahrung beſaß, wie weit Klima und Bodenbeſchaffenheit 
den Kornbau zulaſſen würden. Da die Grundherren an der Errichtung der Schwaig— 
höfe ein großes finanzielles Intereſſe hatten, erleichterten ſie dieſelbe dadurch, daß ſie 
ihrerſeits den Bauern auf den Schwaighöfen das nötige Brotgetreide beiſtellten °°). 
Im Lauf der Zeit find dann allerdings die meiſten Schwaighöfe zum Kornbau über- 
gegangen. Die Angunſt der Verkehrslage und die Schwierigkeiten des Transportes 
legten den Bewohnern der Schwaighöfe das Streben nahe, nach Möglichkeit die 
Brotfrucht, deren ſie im eigenen Haushalt bedurften, auf dem Hofland zu erzeugen; 
mit anderen Worten: die räumliche Iſolierung der Schwaighöfe löſte das Streben 
nach wirtſchaftlicher Selbſtändigkeit aus. Auch die mit den Jahren erfolgende Gei, 
[ung der Schwaighöfe unter mehrere Beſitzer heiſchte intenſivere Ausnützung des Bo- 
dens durch Amwandlung von Wieſen in Bilder. Bereits im 14. Jahrhundert und nod) 
mehr in der Folgezeit wird aus den Schwaighöfen ein Zehent in Gerſte oder Hafer 
entrichtet. Der höchſtgelegene Hof unſeres Gebietes, Hochgenein im Schmirntal, auf 
dem heute noch Gerſte von vortrefflicher Beſchaffenheit geerntet wird, hatte 40 Metzen 
Gerſte an Zehent zu reichen. Die Höfe in Hintertux, die noch zu Beginn des 14. Jahr- 
hunderts auf Getreidezuſchub ſeitens der Grundherrſchaft angewieſen waren, reichen 
im 17. Jahrhundert acht Star Gerſte bem Mesner zu Lanersbach (Vordertur). Auf 
den Schwaighöfen im innern Pfitſch, Pflerſch und Schmirn (zwiſchen 1400— 1620 ız 
Seehöhe), ſowie auf jenen der rauhen Brennerhöhe wird trotz überwiegender Vieh— 
zucht ein nicht unbedeutender Ackerbau betrieben, der freilich in der Hauptſache nur 
Gerſte und Hafer hervorbringt. Beim Steinhof zu oberſt in Pfitſch werden 9 Bautage 
Acker, bei den beiden Höfen im Vennatal 11 Bautage im Kataſter von 1638 vermerkt. 
Wenn die Acker in den Kataſtern gelegentlich als Wechſelfelder bezeichnet werden, ſo 
deutet dies auf Egartenwirtſchaft. 

Da bei Anlage der Schwaighöfe nicht an Ackerbau, ſondern nur an Viehzucht ge- 
dacht wurde, dieſe aber das Land viel extenſiver ausnützt als der Kornbau, mußte 
den Viehhöfen oder Schwaigen eine größere Landfläche zugewieſen werden als für 
Kornhöfe erforderlich war. Die Höfe mußten auch aus dem Grund ſehr groß gehalten 
werden, weil der Wieſenbau noch wenig intenſiv betrieben wurde. Wieſen mit zwei— 
maliger Mahd gehörten zu den Ausnahmen. Anter dieſen Amſtänden, ſowie beim 
Überwiegen der Weidewirtſchaft war [don für einen mäßigen Viehſtand eine aus— 
gedehnte Wiefen- und Weidefläche erforderlich. Das Ausmaß ber alten Schwaig— 
höfe war dementſprechend ſo groß gehalten, daß im Laufe der Zeit bei intenſiverer 
Ausnützung des Bodens, vier, ſechs, ja ſogar acht Bauerngüter auf dem Areal eines 
einzigen Schwaighofes errichtet werden konnten. 

Entſprechend der Produktionsrichtung auf den Viehhöfen beſteht der den Grund— 
herren zu entrichtende Zins aus Erzeugniſſen der Viehzucht. Aberaus häufig iſt die 
Verpflichtung zur Abgabe von 300 Käſen, ſo daß ein Zins in dieſem Ausmaß auch 
kurzweg Schwaige genannt wird. Zum Käſezins hinzu kamen dann regelmäßig Ab— 
gaben an Vieh und zwar alljährlich Abgaben an Schafen, Lämmern, Zicklein, Ferkeln, 
ſowie Abgaben an (Seldy-) Fleiſch, wie Schweinsſchultern und dgl., endlich innerhalb 
mehrerer Jahre Abgaben von Rindern. In der bedeutenden Höhe des von den 
Schwaigen zu entrichtenden Zinſes kommt nicht bloß die Gegenleiſtung des Pächters 
für die ihm zugeſtandene Nutzung des Bodens zum Ausdruck, fondern Amfang und 
Art des Zinſes ſind mit Rückſicht auf den Kapitalsaufwand bemeſſen, welchen die 
Grundherren bei Errichtung der Schwaigen gemacht hatten. 
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Die Schwaigengründung verſchaffte dem Grundherrn nicht nur unmittelbar eine er, 
höhte Verſorgung mit Nahrungsmitteln, ſondern bot die Mittel zu weiteren pro— 
duktiven Anlagen. Mit den als Zins abgelieferten Tieren konnte die Anlage und 
Ausſtattung neuer Schwaighöfe unternommen werden. Freilich ſetzt ſchon frühzeitig, 
noch im 13. Jahrhundert, die Amwandlung der Naturalabgaben in einen Geldzins 
ein. Die Möglichkeit, mit verhältnismäßig geringen Opfern das grundherrliche Ein- 
kommen zu erhöhen, hat jedenfalls die Bereitwilligkeit der Grundherren, neue Höfe 
anzulegen, ſehr gefördert. Durch Beiſtellung von Vieh, durch Lieferung von Korn 
und Viehſalz ?!), ja ſelbſt durch Geldunterſtützungen ') unb Beiſtellung von Arbeits- 
kräften *) fuchten die Grundherren die Anlage und den Vetrieb folder Viehhöfe zu 
erleichtern. Der Vorteil, den ſich die Grundherren aus der Errichtung von Schwaigen 
verſprachen, war ſo groß, daß gelegentlich ſogar bereits beſtehende Höfe in Schwaig— 
höfe umgewandelt wurden “). Den grundherrlichen Beſtrebungen kam von der andern 
Seite her der bäuerliche Landhunger entgegen. Aus dieſer Gleichartigkeit der Ziele 
bei Grundherren und Bauern erwuchs jene außerordentliche Beſchleunigung des Lan- 
desausbaues oder der innern Koloniſation, die im 12. und 13. Jahrhundert zu- 
tage tritt. 

Allenthalben im Lande breiten ſich die Schwaighöfe über die bisher unbeſiedelten 
Flächen aus. In alle Nebentäler unſeres Gebietes dringen die Schwaighöfe ein. Die 
folgende Tabelle gibt eine Aberſicht über die Schwaighöfe der Brennergegend, wobei 
die Zahl derſelben mangels genügender Beſchreibung in den Quellen zu niedrig be— 
meſſen ſein dürfte. Ein namhafter Teil der in den Quellen genannten größeren 
Höfe, die nur Geld zinſen, dürfte den Schwaigen zuzuzählen ſein, auch wenn ſie nicht 
ausdrücklich als ſolche angeführt werden. 


Zahl der Höfe Nachweisbare : 

u. Lehen nad den Zahl der Höfe Zahl d. Schwaig⸗ Schrage S 
Katanern von und Leben im hofe im 14. Jahrb. 13 14 ieu Un 
1627 unb 1638 14. Jahrh. zu. 14. Jahrh. 


Gemeinde 


Schmirn u. Hinter: 


IT Ae uem. 31 29 21 16 
Qalà............. 36 34 1 7 
Gſchnitz (Gemeinde). 9 9 9 9 
Obernbetg 28 28 21 17 
Ceci ee? 33 29 17 17 
Dit Fazer 49 37 8 ? 
Brennerböhe*) ) 17 17 13 12 


Die Schwaighöfe meiden das Haupttal, nur im oberſten Teil des Gilltaleg, am 
Brennerſee, in einer Meereshöhe von über 1300 7, wurden zwei Schwaighöfe be- 
gründet. Am Brennerpaß ſelbſt iſt die große Wieſe, das ſogenannte Aiterwang, mit 
Schwaighöfen beſetzt worden, ja ſogar auf der Terraſſe im Hang weſtlich vom 
Brenner, welche die Steinalm trägt, ward eine Schwaige errichtet. In allen Neben- 
tälern, mit Ausnahme von Vals, iſt die Zahl der Schwaigen eine bedeutende. Vor 
allen verdichten fid) bie Schwaighöfe auf ben breiten Böden der Talſchlüſſe: in 
Gſchnitz und Pfitſch ſind ſämtliche Höfe des Talinnerſten Schwaigen geweſen, ebenſo 
in Tux; auch die Höfe auf der oberſten Talſtufe von Schmirn waren zweifelsohne 
Schwaigen, wenn dies auch nur von zweien der ſechs Höfe ausdrücklich bezeugt wird. 
Die Höfe im innerſten Obernbergtal dienten ebenfalls als Schwaigen. Selbſt in 
ſteilen Nebengraben wie im Padaſtertal öſtlich Steinach wurden Schwaigen errichtet. 


*) C3 wurde hier von der ſiedlungsgeographiſchen Einheit ber Brennerhöhe (Amgebung des 
Brennerpaſſes vom Reihenhof am Nordende des Brennerſees bis zum Wechſelhof am Süd— 
ende des Paſſes) ausgegangen; die Gemeinde Brenner umfaßt auch bie ſonnigen Höhen von 
Gigglberg, die in ihren Siedlungsbedingungen von jenen der Paßhöhe ſtark abweichen. 
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Die höchſten Teile des Geländes unterhalb der Waldgrenze, Hänge wie Talböden, 
welche in erſter Linie für Wieſenbau und Weidewirtſchaft in Betracht kamen, wur— 
den zur Anlage von Schwaigen herangezogen; dieſelben verbreiten ſich über einen 
Höhengürtel zwiſchen 1100 und 1700 /n; die höchſtgelegene Schwaige war jene auf der 
heutigen Steinalm (über 1700 m). Durchwegs bleiben die Schwaigen unterhalb der 
Waldgrenze; die Grenze des Getreidebaues überſchreiten ſie im innerſten Obernberg 
auf der heutigen Anterrains- und Oberrainsalm. Obwohl deren Höhenlage unter 
1500 o bleibt, kommt hier das Korn nicht mehr zur Reife; der Schnee ſchmilzt in der 
ſchattigen, ſchneereichen Mulde ſo ſpät, daß die Vegetationszeit für Getreide zu kurz 
wird. Auch die Schweighöfe zu Stein ob dem Brenner und im Padaftertal *) lagen 
zweifelsohne oberhalb der Getreidegrenze; weil auf ihnen kein Getreide mit Erfolg 
gebaut werden konnte, leiſteten ſie den Zehent in Geld. 

Die Beſiedlung der hochgelegenen Gebiete mit den Schwaigen tritt während des 
13. Jahrhunderts in ganz Tirol und in ähnlicher Weiſe auch in der Schweiz zutage. 
Hier wie dort find es vor allem die Nebentäler und die oberſten Hänge der Haupt- 
täler, wo Schwaigen auf Wiesmähdern und Almen errichtet werden. So werden die 
den Imſtern gehörigen Almen zu Plangeroß und Neurur im innern Pitztal an der 
Wende des 13. zum 14. Jahrhundert in Schwaigen umgewandelt. Das landesfürft- 
liche Arbar von 1288 führt unter anderen Schwaigen an: zu Montarfen im innern 
Pitztal; zu Sölden und Heiligenkreuz im innern Otztal und im Venter Tal; zu 
Kühtai im Tal von Ochſengarten (Nebental des vorderen Otztals); am Berghang 
ſüdlich von Silz im Oberinntal; zu Aſchland und Weißland auf den oberſten und 
entlegenſten Teilen der großen Mieminger Terraſſe; zu Möls (heute Mölsalm-Unter- 
leger) im Wattental (ſüdliches Nebental des Anterinntals); ferner nennt es Schwai— 
gen auf der Terraſſe ſüdweſtlich von Innsbruck (den Eichhof und den Hof zu Eden— 
hauſen), am Berghang der Saile ſüdöſtlich Innsbruck (die Nockhöfe), im innern 
Stubai (Höfe um Neuftift ſowie Seduk) unb im oberſten Selrain (den Hof zu Zirm— 
bach, der heute wieder eine Alm iſt). In den einſamen Alpentälern der öſtlichen Lech— 
taler Alpen wurden auf den bisherigen Almen zu Bſchlabs und Pfafflar, zu Bichl— 
bach uſw. durch das mächtige Geſchlecht der Starkenberger Schwaighöfe errichtet. Zu 
Namlos (Lechtaler Alpen) entſtand eine dem Landesfürſten zinsbare Schwaige. Das 
Kloſter Wilten errichtete Schwaighöfe auf feinen Almen im Senders und Selrain, fo 
zu Lüſen, Praxmar, Gleirſch und Haggen. Südlich vom Brenner war es neben an— 
deren das Hochſtift Brixen, welches die Beſiedlung von Hochtälern mit Schwaigen 
durchführte, ſo im oberſten Tal des Aviſio und der Gail (in Faſcha und in Tilliach); 
das Frauenkloſter Sonnenburg errichtete Schwaigen in Enneberg uſw. es). Nirgends 
gehen die Schwaighöfe über die Waldgrenze empor, wohl aber laſſen ſie gelegentlich 
die Getreidegrenze unter ſich, fo zu Kühtai, das mit 1966 m Höhenlage zu den höchſten 
Punkten gehörte, welche die Dauerſiedlung erreichte. 

Man iſt verſucht von einem horror vacui der Siedlung zu ſprechen, von einer 
Scheu, irgendwelche beſiedelbare Gebiete unbeſiedelt zu laſſen, wenn man bie Aus— 
breitung der Schwaigen über die entlegenſten Talwinkel betrachtet. So ſtark war die 
Siedlungsbewegung, daß ſie gelegentlich ein Gelände erfaßte, das zur Dauerſiedlung 
ſich wenig eignete. Daher trat — teilweiſe noch im Mittelalter — eine rückläufige 
Bewegung, eine Rückbildung von Schwaigen in Almen ein, die auch in unſerm Gebiet 
ſichtbar wird. Die innerſten Höfe in Gſchnitz (Laponnes), Obernberg (Padrins), Vals 
(Valseben), zum Teil auch in Schmirn (Wolprechterhof, heute Kaſern), ſowie die 
Höfe in Padaſter und am Stein ob dem Brenner wurden wieder zu Almen und 


) Ortskundige berichten allerdings, daß bei der heutigen (unteren) Padaſteralm Spuren von 
Ackeranlagen ſichtbar werden. Verſuche des Ackerbaues ſind wohl auch in den ungünſtigſten 
agen gemacht worden. 
Zeitſchrift des D. u. O. Alpenvereins 1920 5 
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Mähdern. Anter ben aufgegebenen Höfen befinden fid) alle jene, welche oberhalb der 
Getreidegrenze lagen, ihre Widerſtandsfähigkeit iſt ſicherlich durch dieſen Mangel an 
wirtſchaftlicher Selbſtändigkeit gefährdet worden. Wie heute o), fo dürften auch in 
früheren Zeiten die Amgeſtaltung ber wirtſchaftlichen Verhältniſſe, namentlich die ſtei⸗ 
gende Rentabilität der Viehzucht, ſowie die Abgeſchloſſenheit vom Verkehr, dieſe Ent- 
wicklung gefördert haben. Die vorhin genannten Höfe liegen in den innerſten Tal- 
winkeln oder in ſchwer zugänglichen Talgraben verborgen. Ihrer Höhenlage nach 
gehören ſie, abgeſehen vom Hof am Stein, nicht zu den höchſt gelegenen Siedlungen, 
wohl aber befinden ſie ſich in ihren Tälern an der Höhengrenze der Siedlung. 

Die Frage, wie weit eine geſteigerte Einträglichkeit der Viehzucht die Rückbildung 
der Schwaigen in Almen förderte, kann hier nur in Kürze berührt werden. Aus dem 
Verbot der tiroliſchen Landesordnungen von 1526 und 1532, Güter, auf denen eine 
Familie ſich ernähren könne, in Zugüter zu verwandeln, läßt ſich entnehmen, daß ver- 
mögliche Grundbeſitzer Güter aufkauften und deren Land zur Vergrößerung ihrer 
landwirtſchaftlichen Betriebe verwendeten. Damals wie beſonders auch in den letzten 
Jahrzehnten vor dem Krieg gab die ſtarke Nachfrage nach ben Erzeugniſſen der Vieh— 
zucht den Anſporn, hoh gelegene Güter aufzukaufen und als Voralmen oder Almen 
für eine geſteigerte Viehhaltung zu verwenden. Dieſem Bemühen ſind jedenfalls bereits 
ſeit Ausgang des Mittelalters eine ſtattliche Reihe von Schwaighöfen zum Opfer ge— 
fallen, die wieder in das, was ſie einſt waren, in Voralmen und Almen verwandelt wurden. 

Angunſt der Geländeform tritt nicht als Arſache der Entſiedelung hervor; manche 
Höfe am Steilhang des vorderen Schmirntales ſind viel ſchwerer zu bearbeiten als 
etwa Laponnes oder Valseben auf den breiten Talböden im innerſten Gſchnitz oder 
Vals. Der Kampf um den Beſtand der Siedlungen weiſt Schwankungen auf; zeit- 
weifer Entſiedlung folgt wieder eine Zeit der Beſiedlung. Die Höfe in Padrins, die 
im Jahre 1288 als Schwaigen erſcheinen, werden bereits um die Mitte des 15. Zahr- 
hunderts, die Höfe in Padaſter nachweisbar ſeit dem 16. Jahrhundert, die übrigen 
ſpäteſtens felt Beginn des 17. Jahrhunderts wieder als Almen verwendet“); im 
18. und 19. Jahrhundert wurden jedoch der Wolprechterhof (heute Kaſern), ſowie die 
Höfe in Padrins (heute Anter- und Oberrainsalm) wieder beſetzt; in Padrins tjt die 
Dauerſiedlung erſt ſeit etwa zwanzig Jahren abermals aufgegeben worden. 

Die Schwaighöfe ſind durchwegs als Einzelhöfe angelegt worden, der zum Hof ge— 
hörige Beſitz lag als geſchloſſenes Ganze um die Wohn- und Wirtſchaftsgebäude. Die 
extenſive Wirtſchaft auf den Schwaigen, vor allem ihre einſeitige Betonung der Vieh— 
zucht mit Wieſenbau und Weidewirtſchaft, empfahlen das Hofſyſtem. Eine plan- 
mäßige Anlage der Schwaigen ijt unverkennbar; [don die Gleichheit der Schwaigen- 
zinſe ſpricht für Zuteilung von Höfen gleicher Leiſtungsſähigkeit an die einzelnen 
Zinsbauern. Die Planmäßigkeit der Anlage tritt mancherorts auch äußerlich in Gr, 
ſcheinung und gemahnt an die Reihendörfer des deutſchen Mittelgebirges, die eben- 
falls im 12. und 13. Jahrhundert entſtanden ſind. Solche Gehöfte reihten ſich in 
älteſter Zeit in langer Kette an den Talweg; ſpäter iſt freilich der Charakter des 
Reihendorfes durch Teilung der alten großen Höfe und Errichtung von neuen Wohn- 
und Wirtſchaftsgebäuden geſtört worden. In Obernberg dehnt ſich das zu einem alten 
Hof gehörige Land in langem Streifen hinter den Wohn und Wirtſchaftsgebäuden 
hinauf bis auf die Jochhöhe. Im unterſten Teil des Streifens, zunächſt beim Hof, 
liegt jenes Land, das gemäß der herrſchenden Feldgras oder Egartenwirtſchaft ab- 
wechſelnd als Wieſe und Acker Verwendung findet, ſodann folgen bergaufwärts die 
Galtmähder, der Kälbergarten (lichter, als Weide dienender Wald) und endlich die 
Bergmähder. Dieſer Streifen des Hoflandes erſcheint gewöhnlich zur Rechten und 
Linken von tief eingefreſſenen Rinnſalen kleiner Waſſerläufe natürlich abgegrenzt 
(vgl. Abb. S. 73) *5). 
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Weitaus bie meiſten Schwaigen in unſerm Gebiete find dem Landesfürſten zins 
pflichtig (vgl. die Tabelle S. 64). Sehr viele derſelben find auf dem Boden der 
Allmend oder Gemein errichtet worden, welche der Landesfürſt als fein Eigen be- 
anſpruchte. Güter, die hier angelegt wurden, mußten die landesfürſtliche Grundherr- 
ſchaft anerkennen und waren derſelben zinspflichtig ). Auffallend iſt die Häufung lan- 
desfürſtlicher Schwaigen im innerſten Teil ber Nebentäler. Hier bilden nämlich die 
landesfürſtlichen Schwaigen nicht ſelten einen geſchloſſenen Bezirk. Der oberſte Teil 
des Gſchnitztales (Gebiet der heutigen Gemeinde Gſchnitz), der innerſte Teil von 
Obernberg, Vals, Pflerſch und Pfitſch unterſtanden ausſchließlich der landesfürſt⸗ 
lichen Grundherrſchaft oder — in Pfitſch — der Grundherrſchaft des Brixner 
Biſchofs, der hier einſt Grafenrechte beſeſſen hatte. Das erklärt ſich am beſten aus 
folgender Erwägung: Im Talinnern lagen — wie uns die alten Namen verkünden — 
ſchon in vordeutſcher Zeit große Almen, ſie galten ſeit der bayeriſchen Zeit als 
Allmende oder Gemeinde. Aber dieſe verfügten die Grafen und ihnen folgend die 
Landesfürſten. Die Amwandlung ſolcher Almen in Schwaigen hat daher aus dieſem 
Bereich der alten Almen einen geſchloſſenen Bezirk von landesherrlichen Zinsgütern 
geſchaffen. 

Neben den großen Schwaighöfen erſcheinen als Siedlungen des 12. und 13. Zahr- 
hunderts in den unteren Teilen der Nebentäler eine Reihe kleinerer Güter, die aber 
immerhin noch genügend groß waren, um einer Familie den Anterhalt zu ſichern. Bei 
dieſen Gütern wurde von Anfang an Getreidebau betrieben, ſo daß ihr Ausmaß 
kleiner gehalten werden konnte als jenes der Schwaigen; ift doch die Ackerwirtſchaft 
in ihren Anſprüchen auf die Größe der Bodenfläche beſcheidener als die extenſive 
Viehwirtſchaft. Die Entſtehung dieſer Bauerngüter mag etwa folgendermaßen vor 
ſich gegangen ſein. Zu den Bauerngütern in den Haupttälern gehörten Bergmähder 
und Weideflächen in den Nebentälern; ſolche Beziehungen waren beiſpielsweiſe zwi⸗ 
Ten dem uralten Mauern im Silltal einerſeits und Vals anderſeits gegeben. 
Jüngere Söhne, die keine Ausſicht hatten, das väterliche Gut zu erben, dürften von 
ihrem Vater mit folder Zubehör alter Güter, ſowie mit dem nötigen Inventar aus- 
geſtattet worden ſein, um hier eine ſelbſtändige Wirtſchaft zu begründen. Da hieß es 
denn freilich wacker arbeiten, um mit Weib und Kindern leben zu können. Weil es an 
offenem Land fehlte, mußte auch Waldboden gerodet werden (ſ. oben S. 58). Die 
Güter, auf deren Zubehör neue bäuerliche Anweſen begründet wurden, unterſtanden 
regelmäßig einer Grundherrſchaft; dementſprechend blieben auch die auf der Zubehör 
begründeten Güter im grundherrlichen Verband. Auf der Gemeinde konnten gleichfalls 
neue Güter gerodet werden, da Wald in Aberfluß vorhanden und der Holzwert Dn 
12. und 13. Jahrhundert gering war; die Fülle des Waldes wurde mehr als Kultur- 
hindernis denn als Wohltat empfunden. Die Rodungen auf der Allmende waren je— 
doch dem Landesfürſten oder — in Vertretung des Landesfürften — dem Inhaber der 
hohen Gerichtsbarkeit (dem Gerichtsherrn) zinspflichtig. Bei dem Mangel entfpre- 
chender Aufſicht mochte es gelegentlich vorkommen, daß ſolche Rodungen gar nicht zur 
Kenntnis des Landesfürſten oder der Gerichtsherrſchaft gelangten; in ſolchem Fall 
ward das neu gewonnene Gut zum bäuerlichen Eigen. Seit den letzten Jahrhunderten 
des Mittelalters werden ſolche kleinere Güter — im Gegenſatz zu den großen Höfen 
— als Lehen bezeichnet. Nach dem Kataſter von 1627 wird das Lehen häufig dem 
dritten Teil eines Hofes gleichgeſetzt. 

Während in den Arkunden aus der Zeit vor dem 12. Jahrhundert — von wenigen 
Ausnahmen abgeſehen — keine Siedlungen in den Nebentälern genannt werden, 
erwähnen die grundherrlichen Büterverzeichniffe des 13. Jahrhunderts, die ſo— 
genannten Arbare 19), Bauernhöfe in den entlegenſten Winkeln ber Nebentäler; ja 
fie laſſen ſogar erkennen, daß die Siedlung an verſchiedenen Stellen über ihre heutige 
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Grenze hinausgegriffen hat. Da während des 12. Jahrhunderts ber Nebentäler nod) 
recht ſelten Erwähnung getan wird, iſt die Annahme berechtigt, daß die intenſivere 
Siedlungstätigkeit nicht vor der zweiten Hälfte des 12. Jahrhunderts einſetzte. Es 
fehlt auch nicht an poſitiven Hinweiſen, daß der Ausbau des Landes in der zweiten 
Hälfte des 12. und im 13. Jahrhundert beſonders lebhaft war. Nachträge im landes 
fürſtlichen Arbar, ſowie Erwähnung „neuer“ Schwaighöfe dortſelbſt 11) laſſen erken- 
nen, daß die betreffenden Güter junge Siedlungen darſtellen. Gelegentlich wird die 
Vornahme von Neugründungen in den Arkunden bezeugt (ſ. oben S. 61), doch gehört 
dies zu den Ausnahmen. Eine ſlarke Beſchleunigung im Ausbau des Landes ſahen 
das 12. und 13. Jahrhundert nicht nur in Tirol, ſondern ebenſo auch in den übrigen 
Alpenländern, ja in ganz Deutſchland 102). Das 12. unb 13. Jahrhundert iſt eine Zeit 
der Großtaten deutſcher Bauern nicht nur im Bereich ihrer Heimat, ſondern auch in 
weiter Ferne; in Polen, Angarn, im Preußenland an der Oſtſee haben ſie — gerufen 
von den dortigen Machthabern — die Wildnis urbar gemacht. 

Schon oft iſt die Frage aufgeworfen worden, woher denn die vielen Menſchen 
kamen, welche dieſes ausgedehnte Koloniſationswerk durchführten. Daß der Nord— 
often Deutſchlands viele Koloniſten aus dem übervölkerten Weſten Deutſchlands 
anzog, iſt bekannt. In die Oſtalpenländer Kärnten, Steiermark, Salzburg, Ober— 
und Niederöſterreich fand eine Einwanderung aus altbayeriſchem Gebiet ſtatt, in bis— 
her unbeſiedelte Hochtäler der Schweiz, Vorarlbergs und des weſtlichen Tirols mur, 
den Alemannen aus dem obern Wallis, die ſogenannten Walſer, berufen. Man hat 
geglaubt, daß auch in den Hochtälern des Brennergebietes, ſo in Vals, Schmirn, 
Pfitſch, ſowie in den benachbarten Hochtälern der Zillertaler Alpen, ferner im Stubai 
und Selrain Spuren von Walſerſiedlungen nachweisbar ſeien. In all dieſen Tälern 
war bis vor kurzem eine Rinderraffe verbreitet, das ſogenannte iberiſche Hornvieh, 
in Tirol Tuxer Vieh genannt, das auch in der Schweiz und Vorarlberg überall dort 
ſich findet, wo Walſerniederlaſſungen urkundlich nachweisbar ſind. Daraus wurde ge— 
ſchloſſen, daß dieſe Raſſe auch nach Tirol von eingewanderten Walſern mitgebracht 
worden ſei 12). Es dürfte jedoch nicht angeben, auf das Auftreten dieſer Otinberraffe 
die Annahme von Walſerſiedlungen im mittlern und öſtlichen Tirol aufzubauen. Es 
muß doch fraglich erſcheinen, ob die Walſer in der Lage waren, ein ſo ausgedehntes 
Gebiet zu beſiedeln. Eine gelegentliche Heranziehung von Walſern zur Beſiedlung inner- 
tiroliſcher Hochtäler iſt gewiß nicht ausgeſchloſſen, wenn ſie auch bisher nicht urkundlich 
zu beweiſen iſt. Daß aber in all den Tälern, in denen das iberiſche Hornvieh ver- 
breitet war, Walſer ſich niedergelaſſen haben, dagegen ſpricht, abgeſehen von anderen 
Amſtänden, der Zeitpunkt, in dem dieſe Hochtäler beſiedelt wurden. Die Walſer 
Koloniſation ſetzt in der Schweiz, namentlich in Graubünden, mit der 2. Hälfte des 
13. Jahrhunderts ein, in Vorarlberg im 14. Jahrhundert und ebenſo auch im innerſten 
Paznaun, an der Weſtgrenze Tirols, zu Beginn des 14. Jahrhunderts 1%). Im innern 
Tirol aber erſcheint die Beſiedlung der Almen und Hochtäler zu Ausgang des 13. Jahr- 
hunderts im Weſen bereits als abgeſchloſſen. Das Vorkommen des ſogenannten 
iberiſchen Hornviehs muß keineswegs mit Walſerniederlaſſungen zuſammenhängen; 
glaublicher iſt, daß dasſelbe einen alten, in den Alpenländern einſtens allgemein ver— 
breiteten Rinderfchlag darſtellt, der im Laufe der Zeit in feiner Verbreitung auf die 
abgeſchloſſenen, in ihrer ganzen Wirtſchaft archaiſierenden Hochtäler beſchränkt wurde. 

Als Beweis einſtiger Walſerſiedlungen in Vals wird das Patrozinium des 
hl. Jodok über die Valſer Kirche angeführt. Hiebei verwechſelte man offenbar den 
hl. Jodok (Beichtiger) mit dem typiſchen Heiligen der Walſer, dem hl. Joder oder 
Theodul (dem Biſchof von Sitten) 1%). Immerhin tft zuzugeben, daß auch St. Jodok 
bei den Walſern beſonders verehrt wurde. Aber aus dem Patrozinium dieſes Heili- 
gen auf Walſerſiedlungen zu ſchließen, iſt um ſo weniger ſtatthaft, als St. Jodok auch 
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anderwärts verehrt wurde; fo ift die Kirche von Völs im Inntal (weſtlich Innsbruch) 
ebenfalls St. Jodok geweiht; das hohe Alter und die Lage dieſer Siedlung machen 
aber eine Walſerniederlaſſung wenig wahrſcheinlich. 

In der Hauptſache werden es wohl Leute aus Tirol geweſen ſein, welche ſich in den 
bisher unbeſetzten Teilen unſerer Gegend niederließen. In Gebieten alter Kultur und 
Siedlung iſt ſchon frühzeitig Landnot eingetreten, nicht Mangel an Land überhaupt, 
ſondern Mangel an Land im Bereich ber alten Siedlung. Wie man vor dem Welt— 
krieg von einer induſtriellen Reſervearmee ſprach und dabei an die Arbeitsloſen in den 
Induſtriegebieten dachte, jo könnte man in ähnlichem Sinn von einer landwirtſchaft— 
lichen Reſervearmee im Mittelalter ſprechen, die ſich aus den beſitzloſen Bauernſöhnen 
rekrutierte. Die koloniſatoriſche Energie, die in der relativen Abervölkerung der 
Heimat gegeben war, darf ſicherlich nicht gering bewertet werden. Daneben mögen 
immerhin einzelne Grundherren, die außerhalb Tirols Beſitz hatten — ſo die baye— 
riſchen Klöſter und Hochſtifte — aus dem bayeriſchen Mutterland Koloniſten nach 
Tirol gezogen haben. 

Die Einwanderung in die Hochgebirgstäler vollzog ſich häufig nicht im Sinn der 
hydrographiſchen Zuſammenhänge, mit anderen Worten, ſie erfolgte nicht regelmäßig 
aus dem Haupttal in das Nebental. Manche Nebentäler, namentlich das Innere der— 
ſelben, ſind durch gut gangbare Abergänge mit anderen Talſyſtemen beſſer verbunden 
als mit ihrem Haupttal, in das ſie mit einer ſchwer zugänglichen Schlucht münden. 
Ein Austauſch von Siedlern über die Jöcher hinweg iſt wenigſtens für jüngere Zeiten 
nachweisbar, ſo kehren z. B. Familiennamen aus Obernberg in Pflerſch wieder, mit 
dem Obernberg durch das gut gangbare Sand- und Portjöchl verbunden iſt. Das 
gleiche gilt für Hintertur und Schmirn. Ob man aber aus der adminiſtrativen oder 
kirchlichen Zugehörigkeit jenſeits von Jöchern gelegener Talgebiete zu diesſeits ge— 
legenen Gemeinden Schlüſſe auf den Vorgang bei der erſten Siedlung ziehen darf, iſt 
immerhin fraglich. Es iſt gewiß möglich, daß die erſten Bewohner von Hintertux, das 
heute noch zu der jenſeits des Tuxer Joches gelegenen Gemeinde Schmirn und zum 
Gericht Steinach gehört und früher auch kirchlich an die Pfarre Matrei gewieſen war, 
aus Schmirn kamen; es iſt ebenſo möglich, daß die erſten Bewohner von Padrins 
(Obernberg), das bis zum 14. Jahrhundert zum Gericht Sterzing gehörte, aus dem 
obern Eiſaktal oder dem Pflerſchtal zuwanderten, aber beweiſen läßt es ſich aus fol- 
chen Zuſammenhängen nicht. Hintertux war eine Alm, die von Schmirn aus befahren 
wurde, desgleichen wird die Alm in Padrins vom oberen Eiſaktal oder von Pflerſch 
aus beſucht worden ſein; dieſe Almen gehörten dementſprechend ſeit alters zu 
Gemeinden jenſeits der Jöcher; als nun Anſiedler ſich hier dauernd niederließen, 
die Alm zur Dauerſiedlung wurde, erlangten ihre Bewohner die Zugehörigkeit zu 
jenen Gemeinden und Gerichten, denen die Alm bisher angehört hatte, gleichviel ob 
die Siedler aus dieſen ſtammten ober von auswärts zugewandert waren. Die (yüb- 
rung in dem Beſiedlungsgeſchäft hatten nicht die bisherigen Nutznießer der Almen, 
ſondern der Landesfürſt oder die Gerichts- und Grundherren. Tatſächlich ſind die 
Almen, wie die Walſerſiedlungen der Schweiz und Vorarlbergs erkennen laſſen, 
häufig von Leuten beſiedelt worden, die in keinen Beziehungen zu den bisherigen 
Nutzungsberechtigten ſtanden. 

Der Ausbau des Landes war in ganz Tirol Sache der Deutſchen. Nur in den Ge— 
bieten, die bis heute romaniſch geblieben ſind, ſowie in jenen weſttiroliſchen Gebieten 
(Obervinſchgau und oberſtes tiroliſches Inntal), die den romaniſchen Charakter be- 
ſonders lang bewahrt haben, iſt es auch zur Anlage romaniſcher Neuſiedlungen ge— 
kommen. Aber ſelbſt in ſolchen Gebieten, in denen noch im 13. Jahrhundert das Ro- 
manentum in geſchloſſenen Maſſen ſaß, im heutigen Welſchtirol, riefen die Grund— 
herren Deutſche zur Arbarmachung der Höhen herbei e). Im Gebiet unſerer Anter⸗ 
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ſuchung waren ausſchließlich Deutſche am Werk der innern Koloniſation tätig. Die 
Namen der Höfe ſind — abgeſehen von den wenigen Fällen, in denen vordeutſche 
Flur- unb Almnamen von den deutſchen Koloniſten beibehalten wurden — durch— 
wegs deutſch. Sie wurden gebildet nach dem Namen oder Abernamen des Beſitzers, 
z. B. Engelmayr-, Landfrieder-, Sparvogler-, Wolprechterhof in Schmirn; Zotler-, 
Goldſchalker-, Richingshof in Vals; Hafenlueger-, Pfeifer-, Hammer-, Regnoldshof 
in Obernberg; Geigerlehen, Gratl-, Gſchnitzer-, Hölzlhof zu Vinaders, Zarn- und 
Pfnaſthof am Brenner, Aſprian-, Juden-, Fuchslehen in Pfitſch uſw.; ferner nach der 
Beſchaffenheit, nach einem augenfälligen Wahrzeichen oder nach einem beſonderen 
Zweck des Geländes: z. B. Auer-, Otobrad)-, Egger, Gruber-, Birchlahner⸗, Schrof— 
ner-, Ladſtatterhof in Schmirn; Lärcher-, Windbühellehen, Lahngang in Vals; 
Gwank (— Wieſe), Anterweger-, Marchhof in Obernberg, Bichl, Breiteben, Breit— 
wies, zum Gatter, am Stein in Pflerſch; Anger-, Birch, Feld-, Holz-, Sand-, Stein- 
hof, Ladſtatt in Pfitſch uſw. Deutſche Hofnamen, die von ber Entſtehungsart der 
Siedlung erzählen, wurden bereits oben (S. 58 u. 61) angeführt. Die Namen der Hof- 
inhaber unſeres Gebietes, wie ſie in Arkunden, Steuerbüchern, ſowie in einem Brixner 
Arbar von 1320 19) in großer Zahl überliefert werden, find durchwegs deutſche. 

Weil Leute aus verſchiedenen Gegenden Tirols und Bayerns, ja in einzelnen Fällen 
aus andern benachbarten Ländern zur Koloniſation herangezogen wurden, brachten 
die neuen Ankömmlinge Dialekt, Sitten, Wirtſchaftsweiſe uſw. aus ihrer heimatlichen 
Gegend mit und ſchieden ſich dadurch von den Altanſäſſigen. Wenn die Leute von 
Schmirn heute noch in mancher Hinſicht anders geartet ſind als jene des benachbarten 
Vals, wenn die Bewohner der Nebentäler des Sterzinger Beckens ſich ſondern von den 
Leuten um Sterzing, ja wenn ſelbſt innerhalb eines und desſelben Tales, ſo zwiſchen 
den Leuten von Trins und Gſchnitz Gegenſätze bemerkbar werden, ſo iſt dies zum Teil 
gewiß aus der Verſchiedenheit der äußeren Lebensbedingungen, der Wirtſchaftsweiſe 
und namentlich der relativen Abgeſchloſſenheit der einzelnen Täler und Talteile zu 
erklären. Andernteils wirkt aber gewiß auch die verſchiedene Herkunft der Siedler 
nach. In der verſchiedenen Art der Trinſer und Gſchnitzer z. B. kommt zweifellos der 
ſtärkere romaniſche Einſchlag bei erſteren zum Ausdruck. 

Auch die Volksſage weiß in Tirol von Zuwanderung ortsfremder Siedler zu be— 
richten. Die Beobachtung auffallender Eigenart der Bewohner einzelner Landſchaf⸗ 
ten und wohl auch alte Aberlieferungen, haben den Stoff für die Entſtehung ſolcher 
ſiedlungsgeſchichtlicher Sagen geliefert. Das Hochtal von Tilliach (oberes Gailtal) iſt 
erst im 13. Jahrhundert durch das Hochſtift Brixen, das hier Grundherr war, beſiedelt 
worden. Aus welchen Gegenden Brixen die Siedler gewann, wiſſen wir nicht. Auf- 
fallend iſt jedoch eine ausgeprägte Eigenart des Dialekts. Die Sage nun weiß zu 
erzählen, die Tilliacher ſeien aus Schleſien eingewandert. Auf die Sage, daß Imſter 
Almen von Leuten aus dem Engadin beſiedelt wurden, iſt bereits verwieſen worden. 
Solche Abertreibungen in der Erklärung von eigenartigen, ungewöhnlichen Erſchei— 
nungen ſind für die Volksſage typiſch. Findet ſich in einer Felsplatte eine auffallend 
geformte Vertiefung, ſo muß es gleich ein Teufelstritt ſein, in den Knappenlöchern 
(alten Bergwerken) iſt regelmäßig Gold oder Silber gewonnen worden; ein alter 
Straßenzug oder ein altes Bauwerk muß von den Heiden oder Römern ſtammen; und 
wenn Leute von auswärts in alter Zeit einwanderten, ſo kamen ſie natürlich aus 
weiter Ferne. Gelegentlich aber berichten die Siedlungsſagen über Zuſammenhänge, 
die der Natur der Sache nach Glauben verdienen, ſo wenn die Beſiedlung von Gurgl 
im innerſten Otztal auf Leute aus Paſſeier zurückgeführt wird. 

Die Ausbreitung der Siedlungen hatte in volkswirtſchaftlicher und ſozialer Hin- 
fidt bedeutſame Folgen. Sie führte ausgedehnte Landflächen einer intenſiveren Aus- 
nützung zu und bewirkte eine ſtarke Verdichtung der Bevölkerung. Die Erzeugung von 
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Gütern nahm zu, ber Mehrertrag kam Grundherren wie Bauern zuſtatten; die Er- 
höhung des Einkommens der Grundherren baute ſich nicht bloß auf der wirtſchaftlichen 
Ausnutzung ihrer Rechte an Grund und Boden auf, ſondern war volkswirtſchaftlich 
inſofern berechtigt, als erſt die Bereitſtellung des grundherrlichen Kapitals die 
Neuanlage von Bauerngütern ermöglicht hatte. Aber auch für die bäuerlichen Guts 
inhaber bildet der Teil des Gutsertrages, der nach Abzug des grundherrlichen Zinſes 
übrig blieb, eine angemeſſene Gegengabe für den Aufwand an Arbeitskraft. Das 
bäuerliche Beſitzrecht oder — wie wir heute ſagen würden — die Pachtbedingungen 
geſtalteten ſich regelmäßig bei ſolchen Neuanlagen ſehr günſtig. Wenn der Grundherr 
Arbeitskräfte für die Kultivierung bisher ungenutzten oder doch nur extenſiv genutz⸗ 
ten Bodens gewinnen wollte, ſo mußte er rechtliche und wirtſchaftliche Vorteile zu— 
geſtehen. Wenn heute ſüdamerikaniſche Staaten aus dem Übervölkerten Europa Ar- 
beitskräfte zur Kultivierung des Wildlandes anziehen wollen, fo müſſen fie ben An- 
ſiedlern das Land unter günſtigen Bedingungen überlaſſen. Uhnliches gilt auch für 
vergangene Zeiten. Im antiken Agrarrecht ijt das Erbpachtverhältnis (bie Emphy⸗ 
teuſe) bei der Verleihung von Grundſtücken angewendet worden, die erſt zu roden 
waren. Auch im Mittelalter hätten fid) trotz Landnot ſicherlich nicht genügende Or, 
beitskräfte zur harten Kultivierungsarbeit herbeigelaſſen, wenn nicht dem Bauern die 
Ausſicht eröffnet worden wäre, auch ſelbſt den Lohn feiner ſchweren Arbeit zu gente- 
Ben. Hand in Hand mit der inneren Koloniſation des deutſchen Oſtens ging im 12. 
und 13. Jahrhundert die Ausbildung eines guten Beſitzrechtes für die Koloniſten. 
Das gleiche war in Tirol der Fall. Auch hier breitet ſich zugleich mit dem Ausbau 
des Landes das bäuerliche Erbbaurecht aus; dasſelbe gibt dem Bauern die Gier, 
heit, daß — wofern nur der grundherrliche Zins entrichtet wird — ihm und ſeinen 
Leibeserben der Beſitz der erarbeiteten Scholle gewahrt bleibt 195), 

Die jüngere landwirtſchaftliche Siedlung ſchuf nur mehr Einzelhöfe und Weiler. 
Geſchloſſene Dorf- oder ſtadtartige Siedlungen find im ſpäten Mittelalter nur mehr 
unter Einwirkung des Verkehrs an der Brennerſtraße erſtanden. Mancherorts ließ 
das Gelände nur die Anlage von Einzelhöfen zu; an anderen Stellen legten äußere 
Amſtände die Einzelhofſiedlung nahe, wenn ſie auch eine andere Siedlungsform nicht 
gerade ausſchloſſen. Der Einzelhof bot den Vorteil großer Anpaſſungsfähigkeit an 
jene verſchiedenartigen Bedingungen, wie ſie die Mannigfaltigkeit von Geländeform, 
Bodenbeſchaffenheit und Klima (Sonnenlage, Windlage) mit fid) brachten; er er, 
möglichte es, den Gefahren des Hochgebirges, wie Lawinen, Murgängen und Uhn— 
lichem beſſer auszuweichen 1%). Mancherorts aber wäre die Anlage von Dörfern 
ebenſowohl möglich geweſen wie jene von Höfen. Hier mag die nationale Eigenart 
der Siedler die Niederlaſſung im Einzelhof begünſtigt haben. Schon in älteſter Zeit 
haben die Bayern neben der Dorfſiedlung das Wohnen im Einzelhof geliebt. In 
Oberöſterreich, in einem Gelände, das den Bau von Dörfern recht wohl zugelaſſen 
hätte, ſiedeln die Bayern ſeit alters in Einzelhöfen. 

Nachdem die Siedlung im 13. Jahrhundert die höchſtgelegenen Gebiete und die 
innerſten Teile der Nebentäler ergriffen hatte, war eine weſentliche Ausbreitung nicht 
mehr möglich. Die Neuanlage von Höfen gehört von jetzt ab zu den Ausnahmen und 
konnte vielfach nur mehr auf ungünjtigerem Gelände vor fid) gehen. Der ſpät an- 
gelegte Hof im Lorleswald (ſ. oben S. 61) fand nur mehr auf der Schattenſeite des 
Talhanges Platz, die von der älteren Siedlung gemieden worden war. Ein Vergleich 
der in den Arbaren des 13. und 14. Jahrhunderts aufgezählten Höfe mit den Höfen, 
welche die Kataſter von 1627 und 1638 nennen, zeigt in der Tat, daß die Zahl der 
Höfe keine bedeutende Erhöhung feit dem 14. Jahrhundert erfahren hat (vgl. Go, 
belle S. 64); die beſtehende Differenz wird zudem wenigſtens teilweiſe aus der ut, 
kenhaftigkeit der älteren Quellen zu erklären ſein 110). 
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Wie hat nun bei dieſer Kontinuität der Siedlung der Bevölkerungsüberſchuß nach 
dem 13. Jahrhundert ſeine Verſorgung gefunden? Der bedeutende Durchzugshandel 
und das aufblühende Gewerbe konnten einem Teil der überſchüſſigen Landbevölkerung 
Nahrung verſchaffen. Das Wachstum der größeren Ortſchaften längs der Brenner— 
ſtraße hängt hiemit zuſammen (f. unten). Viele Arbeitskräfte zog feit dem 15. Jahr- 
hundert der Bergbau an ſich, der in Tirol eine ungeahnte Ausdehnung nahm. Seuchen, 
die gerade in den Gebieten des deutſchitalieniſchen Durchzugsverkehr immer wie- 
der vom Süden her eingeſchleppt wurden, wirkten ebenſo wie die ftarfe Kinder— 
ſterblichkeit der Abervölkerung entgegen. Aber all dies hätte doch die Gefahren der 
Abervölkerung nicht zu bannen vermocht, wenn nicht durch Teilung der großen 
Güter der älteren Zeit eine vermehrte Zahl von Menſchen in der Landwirtſchaft ihre 
Nahrung gefunden hätte. Noch im 14. und beſonders im 15. Jahrhundert ſind dieſe 
Teilungen durchgeführt worden, zunächſt als Teilung der Nutzung, erſt ſpäter als 
Teilung der Sache. Die großen alten Höfe, namentlich die Schwaighöfe, waren an— 
fangs einem einzigen Inhaber verliehen worden. Es kam nun vor, daß beim Tod 
des Inhabers zwei oder mehrere Söhne das Gut übernahmen zu gemeinſamer Be— 
wirtſchaftung. Ein ſolches Verhältnis wurde als Gemeinderſchaft, der einzelne Mit- 
beſitzer als Gemeinder (lateiniſch socius) bezeichnet. Dem Grundherrn gegenüber 
erſchien nur einer der Gemeinder als Pächter, an dieſen hielt ſich der Grundherr 
wegen der Zinszahlung; dieſer mußte den Zins bei den übrigen Gemeindern ein— 
bringen. Ofters erwähnt wird dieſes Gemeinderſchaftsverhältnis im 15. Jahr- 
hundert 11), doch wird jedenfalls ſchon frühzeitig auch Realteilung der Güter vor- 
gekommen ſein. Die Arbare des 16. Jahrhunderts weiſen bereits geſonderte Zinſe 
der einzelnen Teilbeſitzer aus; in den Arbaren aber wie in den Kataſtern wird nach 
wie vor die Erinnerung an die urſprüngliche Einheit des Hofes feſtgehalten, indem 
der Name desſelben auch weiterhin neben den einzelnen Teilinhabern aufgeführt wird. 

Die Vorausſetzung für die Teilbarkeit der Höfe bildete eine intenſivere Bewirt— 
ſchaftung des Hoflandes. Sollte der Hof nicht nur einer, ſondern mehreren Familien 
den Anterhalt gewährleiſten, ſo mußte der Ertrag des Hoflandes geſteigert werden. 
Das ließ ſich einesteils durch eine fleißigere Verwendung der vorhandenen Dünger- 
menge erreichen; die Amwandlung von Weideflächen und Galtmähdern in Dung— 
wieſen ermöglichte eine ausgedehntere Viehhaltung. Namentlich aber wurde durch 
Einführung oder ſtärkere Anwendung des Kornbaues das Hofland intenſiver aus— 
genützt (ſ. oben S. 63). Anderſeits iſt die Güterteilung dadurch möglich gemacht worden, 
daß das Areal der einzelnen Höfe in der Zeit vom 14. bis 16. Jahrhundert durch Rodun⸗ 
gen namhaft vergrößert wurde. Neben der Amwandlung von Weideflächen und Auen 
in Wieſen, iſt in dieſer Zeit die mühſamere Waldrodung ſtärker in Anwendung ge— 
kommen. Große Kahlſchläge wurden zu Bergmähdern ober Viehweiden 112); jetzt ent, 
ſtand auch eine neue jüngere Art von Almen auf ehemaligem Waldboden an den 
Berghängen unterhalb der Holzgrenze (ſ. oben S. 50). 

Dieſe Rodungen kleineren Stils, die ſeit dem 14. Jahrhundert zwar keine neuen 
Siedlungen, wohl aber eine Vergrößerung des Kulturlandes ſchufen, treten zufolge 
der größeren Reichhaltigkeit der geſchichtlichen Quellen im 15. und 16. Jahrhundert 
auch in unſerm Gebiet deutlich in Erſcheinung. Landesfürſtliche Forſtorgane melden 
im Jahre 1504 aus Trins und Gſchnitz die Anlage von neuen „Gereuten“, im Jahre 
1506 aus dem gleichen Tal von 9 Bränden (Rodungen durch Brand), aus Steinach 
von 7 Bränden; im Stubaier Obernberg wurden im Jahre 1506 gar 40 Brandrodun- 
gen vorgenommen. Auch nach der Forſtbeſchau von 1511 werden aus der Gegend von 
Steinach und Mauern „vil gereut und pränt“ angezeigt !!3). Auf dieſe Weiſe mur, 
ben neue Acker, zumeiſt aber Wiesmähder und Weideland gewonnen. Die Vermeh⸗ 
rung des Kulturlandes durch dieſe Rodetätigkeit in den beiden letzten Jahrhunderten 
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74 Julius Mayr: Die Tuxer Vorberge 
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A. Riepenhaufen (Hall) phot. 
Auf dem Klammjoch. (Im Hintergrunde die Stubaier) 


A. Rlepenhauſen (Hall) phot. 


Lizumalm im Winter, Pluderling und Junsjoch 
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des Mittelalters war, wie unſere Quellen erſehen laſſen, eine ſehr anſehnliche. Sie 
mußte Erſatz ſchaffen nach zwei Richtungen. Die Bauerngüter, welche aus wieder- 
holter Teilung der großen Höfe erjtanben waren, bedurften eines Zuwachſes an 
Kulturland; anderſeits hatten ble Güter im Bereich ber alten Siedlung durch die An- 
lage der Schwaighöfe und andere Neugründungen eine bedeutende Einbuße an Weide— 
und Wieſenflächen erlitten und trachteten daher, den Verluſt durch Rodung auszu— 
gleichen. Durch dieſe Rodungen des 15. und 16. Jahrhunderts wurde dem Wald ſo 
zugeſetzt, daß die Gefahr einer Holznot eintrat. Namentlich war zu beſorgen, daß 
der finanziell ſo wichtige Betrieb der landesfürſtlichen Saline zu Hall im Inntal und 
der aufblühende Bergbau ſamt dem mit ihm verbundenen Hüttenweſen ihren großen 
Holzbedarf nicht mehr decken könnten. Seit dem 15. Jahrhundert ſetzte daher der 
landesfürſtliche Waldſchutz mit zahlreichen Geſetzen ein, um die Rodungen einzu— 
ſchränken und überhaupt eine ſparſamere Waldwirtſchaft einzuleiten. Die geminderte 
Möglichkeit, durch Rodung kleine Güter zu vergrößern, hat in der Folge der weiteren 
Teilung der alten Höfe Schranken geſetzt. Der zu Ausgang des Mittelalters ein- 
ſetzende Forſtſchutz erklärt auch die Erſcheinung, daß Gelände, das an ſich zur Arbar— 
machung geeignet geweſen wäre, ſeine Walddecke gleichwohl behielt. 

Die Teilung der Höfe ſetzte bereits im 14. Jahrhundert ein. Der Jungenhof in 
Schmirn z. B. hatte ſchon um 1335 drei Bauleute ). Im 16. Jahrhundert erreicht 
die Teilung der Güter, ſoweit durch Teilung noch Bauerngüter nicht Zwergbetriebe, 
ſogenannte Söldgüter, geſchaffen wurden, ihren Höhepunkt. Häufig iſt die Zerlegung 
in zwei, drei und beſonders in vier Teile. Die durch Teilung neugeſchaffenen Höfe 
und Güter werden durch Hinzuſetzung einer näheren Beſtimmung zum alten Hofnamen 
wie Vorder-, Hinter-, Ober-, Anter-, Hoch-, Nieder-, Außer-, Inner- benannt. So— 
lange die Teilung noch leiſtungsfähige Bauerngüter ſchuf, hatte die Grundherrſchaft 
keinen Anlaß, von ihrem Recht, Teilungen zu verbieten, Gebrauch zu machen. Erſt als 
die Zerſplitterung ſoweit gedieh, daß die Einhebung des Grundzinſes gefährdet oder 
doch erſchwert wurde, begannen die Grundherren weiterer Teilung der Güter Wider— 
ſtand entgegenzuſetzen. Auch die Landesgeſetzgebung verbot Teilung von Gütern, 
wenn die Teile kleiner waren, als es der Betrieb einer bäuerlichen Wirtſchaft er— 
forderte 115). Von da ab ſcheint das Anerbenrecht in unſerer Gegend allgemein üblich 
geworden zu fein, demzufolge nur einer der Söhne, zumeiſt der Alteſte, das Gut (ber, 
nahm. Weiterer Güterteilung wirkte auch der Amſtand entgegen, daß die Forſtbehörde 
die Errichtung neuer Häuſer und Feuerſtätten ſeit dem 16. Jahrhundert erſchwerte, um 
einem geſteigerten Verbrauch von Bau- und Brennholz vorzubeugen. Immerhin iſt 
bei einzelnen Gütern die Teilung weit gediehen: Achtel-, Zwölftel und Zwanzigſtel⸗ 
höfe, ja ſogar Vierundzwanzigſtelhöfe werden gelegentlich erwähnt. Solche Splitter 
vermochten nicht mehr einem bäuerlichen Wirtſchaftsbetrieb als Grundlage zu dienen, 
ſondern wurden zu andern bäuerlichen Gütern hinzuerworben oder bildeten die ſoge— 
nannten Söldgüter. 

Das Söldgut (Söllgut), auch Selde oder Sölde kurzweg genannt, iſt ein Anweſen, 
das aus einem Haus ohne Grundbeſitz oder doch nur mit wenig Grundbeſitz beſteht; 
wo Grundbeſitz vorhanden iſt, reicht er doch nicht hin, um den Inhaber ſamt Familie 
zu ernähren. Dieſe Sölden ſind allem Anſchein nach auf die Weiſe entſtanden, daß 
Bauern mit größerem Beſitz einzelnen ihrer Dienſtleute, um ihnen die Verehelichung 
und Begründung eines eigenen Haushaltes zu ermöglichen, ein eigenes kleines Haus 
erbauten; dasſelbe wurde auf dem Hofland oder auf der Allmend errichtet. Manchen 
Söldleuten gelang es, dieſes Haus ſamt einigem Grundbeſitz zu erblichem Recht zu 
erwerben. Solche Söldgüter waren ſteuerpflichtig, hatten aber auch das Recht einer 
beſchränkten Wald- und Weidenutzung auf der Allmend. Das Söldhaus unterſcheidet 
fid ſchon äußerlich in der Raumbemeſſung für Wohn- und Wirtſchaftszwecke vom 
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Bauernhaus. Der Inhaber ber Sölde war entweder als Taglöhner in den bäuer- 
lichen Wirtſchaften tätig, oder übte als Gewerbetreibender die Landwirtſchaft nur im 
Nebenberuf aus. Seit der raſchen Ausbreitung bergmänniſcher Betriebe im 15. und 
16. Jahrhundert haben namentlich zahlreiche Bergknappen Söldhäuſer erworben. Die 
Regierung ließ den Bergarbeitern Bauplätze und etwas Grundbeſitz für Gartenanlage 
auf der Allmend anweiſen. Die große Zahl der Söldhäuſer in Pflerſch (ſ. Tabelle 
S. 80) erklärt ſich aus dem lebhaften Vergbau dieſer Gegend. Anderſeits hat in den 
Orten an der Brennerſtraße (3. B. Gries am Brenner, Goſſenſaß) der Verkehr zur 
Niederlaſſung von Gewerbetreibenden und damit zur Anlage von Söldhäuſern ge- 
führt. In Bergwerksortſchaften und in Ortſchaften mit zahlreichen gewerblichen Be— 
trieben hat das Streben der Bergarbeiter und Gewerbetreibenden, Grundbeſitz zu 
erwerben, gelegentlich die völlige Auflöſung alter Höfe zur Folge gehabt; ſo waren 
zu Goſſenſaß bereits im Jahr 1592 nach amtlicher Feſtſtellung ie) von den in ben lr, 
baren von 1288 unb 1360 genannten Höfen der Kober-, Oswalds-, und Schmiedleing- 
hof nicht mehr nachweisbar. 

Die Teilung der Güter und die Anlage der Söldhäuſer führte vom 14. Jahr- 
hundert ab noch eine ſtändige Verdichtung der Siedlungen herbei (val. Tabelle S. 80). 
Die Zahl der Häuſer hat ſich in unſerm Gebiet vom 14. bis zum 17. Jahrhundert an- 
nähernd verdreifacht; wir dürfen die Vermutung ausſprechen, daß in dieſem Zeitraum 
die Bevölkerung annähernd im ſelben Verhältnis gewachſen iſt wie die Zahl der 
Häuſer. Im Landſchaftsbild kam die zunehmende Bevölkerungsdichte in der Weiſe 
zum Ausdruck, daß die zwiſchen den Siedlungen liegenden Strecken unkultivierten 
Landes, namentlich Waldlandes, bedeutende Einengung erfuhren. Dörfer und Höfe 
dehnten ihre Fluren auf Koſten des Waldes aus; Mähder, Voralmen und Almen 
entſtanden innerhalb des Waldgürtels. Aus vielen Einzelhöfen entwickelten ſich 
Häuſergruppen, ja ſogar größere Weiler. In den Hof zu Toldern (Innerſchmirn) 
teilten ſich 1539 acht Inhaber; das Kataſter von 1627 nennt acht Häuſer auf dem Bo— 
den des Hofes, eine Zahl, die bis in die Mitte des 19. Jahrhunderts unverändert 
blieb. Der Steinhof in Innerpfitſch war 1253 ein Schwaige, 1518 teilen ſich in ihn 
vier Bauerngüter und ein Söldhaus, um 1780 bildet er einen Weiler von 4 Bauern- 
und 2 Söldhäuſern. In ähnlicher Weiſe iſt der Hof Gurns in Gſchnitz aus einer 
Schwaige zum Weiler geworden. 

Es wäre nicht ohne Reiz, des nähern zu verfolgen, in welcher Weiſe noch in der 
Neuzeit ein Ausbau der Siedlung ſtattfand und wie neben der Verdichtung der Gied- 
lung eine Bewegung auf Entſiedlung, auf Rückbildung von Dauer ſiedlungen in Zu— 
güter, Voralmen und Almen eingeſetzt und ſchon frühzeitig, namentlich aber in den 
letzten Jahrzehnten vor dem Krieg, zu einem merklichen Rückgang der Einwohnerzahl 
in vielen Hochgebirgstälern geführt hat; es erübrigt auch noch zu ſchildern, wie Ger, 
waltung und kirchliche Organiſation dem Ausbau des Landes ſich ſchrittweiſe anpaß— 
ten — doch „wielange noch willſt bu unſere Geduld mißbrauchen“, werden mir Schrift- 
leitung und Leſer zurufen. Es ſoll denn nur noch in Kürze als notwendige Ergänzung 
des Bisherigen die Entwicklung der Verkehrsſiedlungen längs der Brennerſtraße ſkiz⸗ 
ziert werden. Als ſolche wären im Wiptal zu nennen Matrei, Steinach, Gries, 
Goſſenſaß und Sterzing. 

Die dichtere Beſiedlung des Haupttals iſt unſtreitig eine Nachwirkung des Verkehrs 
auf der Brennerſtraße. Der Straßenverkehr vor dem Bau der Eiſenbahn war auf 
zahlreiche Otaftorte angewieſen; an dieſen war die Vorausſetzung für einen — wenn 
auch beſchränkten — Gewerbebetrieb gegeben. Wirte, Wagner, Hufſchmiede, Krämer, 
Fuhrleute (für den normalen Transport und für Vorſpannleiſtung) uſw. hatten hier 
Ausſicht, Geſchäfte zu machen. Im Gebirge ſind die vom Verkehr zu überwindenden 
Schwierigkeiten größer, die Strecke, die an einem Tag zurückgelegt werden kann, iſt 
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2 kürzer als in der Ebene; die Raftorte werden daher dichter aneinanderrücken. Die 
Art der Verkehrsorganiſation trug das ihre dazu bei, einer Reihe von Straßen- 
orten beſondern Anteil am Verkehr zu verſchaffen. Der Transport der einlangenden 
Güter war Sache eines Verbandes von einheimiſchen Fuhrleuten, der ſogenannten 
Rodfuhrleute. Dieſe hatten in feſtgeſetzter Reihenfolge (Rod) die Waren innerhalb 
beſtimmter Strecken zu befördern. In den Ortſchaften am Anfang und am Ende ſolcher 
Strecken gab es ſogenannte Ball- oder Niederlagshäuſer, an welchen die Waren ab- 
und umgeladen (niedergelegt) wurden und bis zur weiteren Beförderung und zur 
Abernahme durch die Fuhrleute des nächſten Rodverbandes in Verwahrung blieben. 
Solche Orte mit Ballhaus- und Niederlagsrecht waren im Wiptal Matrei, am 
Lueg (bei Gries) und Sterzing *); fie wurden zu Nächtigungsſtationen, ein be- 
ſchränkter Handelsverkehr konnte fid) hier leicht entwickeln. Zwei von den Verkehrs 
ſiedlungen, Matrei und Sterzing, ſind bereits im Mitteltalter durch ihre Verfaſſung 
als Markt bezw. als Stadt, von anderen unterſchieden worden. Beide Orte ſind 
an Stellen geſteigerten Verkehrs (ſ. oben S. 46) entſtanden, haben aber erſt ſeit dem 
13. Jahrhundert, mit dem Anwachſen des deutſch-italieniſchen Handelsverkehrs, grö⸗ 
ßere Bedeutung erlangt. Der Ortsname Sterzing wird 1204 zum erſtenmal erwähnt, 
in einer Arkunde von 1304 wird Sterzing bereits als Städtlein bezeichnet. Abgeſehen 
von der Gunſt ihrer Verkehrslage verdankt die Stadt ihren Aufſchwung als Verkehrs— 
ſiedlung beſonders zwei Privilegien. Im einen derſelben (von 1304) verleiht Herzog 
Otto von Kärnten-Tirol (aus dem Haufe der Görzer Grafen) der Stadt Sterzing 
das Recht, daß von Niedermittenwald (heute Mittewald ſüdlich Sterzing) bis Mit- 
tenwald am Brenner (heute Brennerpoſt) nur die Bürger von Sterzing das Recht 
haben ſollen, Durchreiſende zu beherbergen oder ihnen etwas zu verkaufen. Sterzing 
ward dadurch geſetzlich zum Raſtorte gemacht. Da ferner die ältere Brennerſtraße 
Sterzing nicht berührte, ſondern im Weſten — vermutlich über Thuins und Tſchöfs — 
an der Stadt vorbeiging, wußten die Sterzinger es bei dem Habsburger Herzog 
Rudolf durchzuſetzen, daß die Straße durch die Stadt geführt und der ältere Weg ab— 
getan wurde. Durch beide Privilegien wurde eine Verkehrskonzentration in der 
Stadt bewirkt. Das 1415 verliehene Recht, jeden zweiten Sonntag einen Markt ab- 
zuhalten, trug dazu bei, der Stadt die Stellung eines örtlichen Verkehrsmittelpunktes 
zu verſchaffen. Zu Ausgang des Mittelalters und zu Beginn der Neuzeit hat die 
Stadt als Sitz reicher Gewerke, die am Bergbau in der Amgebung Sterzings ſich 
betätigten, ihre höchſte Blüte erreicht 11°). 

Matrei wird im 14. Jahrhundert ſowohl Markt wie Stadt genannt, der älteſte Teil 
des mittelalterlichen Matrei war jene rechts der Sill bei der Pfarrkirche gelegene 
Häuſergruppe, welche ſchon im 14. Jahrhundert als „Altenſtadt“ bezeichnet wird; 
dieſer Teil gehört jedoch nicht zur Marktgemeinde Matrei, ſondern bildet heute 
einen Teil der Gemeinde Mühlbachl. Matrei wurde als Markt vermutlich im 
13. Jahrhundert vom Biſchof von Brixen am linken Sillufer neu angelegt. Der ſehr 
beſchränkte Amfang feines Gemeindegebietes (36 Aa) unb ber Amſtand, daß dasſelbe 
allſeits vom Gemeindegebiet von Mühlbachl (2884 Ha) umſchloſſen tit, kennzeichnet bte 
ſpäte Anlage. Die Häuſer wurden auf biſchöflichem Grund und Boden errichtet und 
waren durchaus dem Biſchof zinspflichtig. Im Wettbewerb mit dem nahen Steinach, 
das landesfürſtlich war — während Matrei bis zum Ausgang des Mittelalters 
biſchöflich blieb — konnte Matrei die Vorteile feiner Verkehrslage nicht voll aus- 
nützen. Zu Beginn der Neuzeit klagen die Marktbürger über den Niedergang ihres 
Gewerbes 11%); mit ſolchen Klagen waren freilich Gewerbsleute allzeit raſch bei ber 
Hand. Während Matrei als Siedlung in die älteſte Zeit zurückreicht, iſt die wüſte 
Stelle am Zuſammenfluß von Sill und Gſchnitzer Bach erſt ſpät beſiedelt worden. 
Erſt felt Ausgang des 13. Jahrhunderts wird des Ortes Steinach gedacht. Mit Lon, 
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desfürſtlicher Anterſtützung vermochte der Ort den Wettbewerb mit dem nahen biſchöf— 
lichen Matrei aufzunehmen, obwohl dieſes durch die Lage an der Straßengabe— 
lung und durch höheres Alter einen Vorſprung hatte. Der Landesfürſt ließ ſich zu 
Steinach im Jahre 1288 einen ſchloßartigen Anſitz erbauen, der bis zum großen 
Brande von 1853 nördlich der Kirche, an der Stelle des heutigen Bezirksgerichtes 
ſtand. Seit dem Ausgang des 14. Jahrhunderts wurde Steinach Gerichtsſitz, während 
vorher die Gerichtsbarkeit auf dem Schloß Aufenſtein bei Matrei ausgeübt worden 
war. Trotz Verleihung eines Wochenmarktes im Jahre 1574 iſt Steinach nicht zur 
Marktgemeinde geworden; wohl aber ſtand es ſeinem Wirtſchaftsleben nach dem 
Markte näher als der bäuerlichen Dorfgemeinde. Während das eigentliche Dorf 
Steinach als jüngere Gründung über eine kleine Flur verfügt, war ſein gewerbliches 
Leben, wie es aus dem Straßenverkehr erwachſen war, nicht unbedeutend; 4 Wirts- 
häuſer, 6 Schmiede, 1 Metzger, 1 Müller, 1 Gerber führt das Kataſter von 1627 in 
Steinach an 120). 

Noch weit jünger als Steinach iſt Gries, das ſich in der Talenge der Sill nördlich 
und ſüdlich der Einmündung des Obernbergtales als lange Häuſerzeile dehnt. Gries 
wird erſt ſeit dem Ende des 15. Jahrhunderts erwähnt. Die Häuſer wurden auf 
Allmendgrund oder auf dem Gelände der alten Höfe angelegt, die oberhalb der Tal— 
ſohle am Hang und auf Terraſſen gelegen ſind. Die geſchloſſene Dorfſiedlung am 
Talboden weiſt nur Söldhäuſer mit wenig Grundbeſitz auf (36 im Jahre 1627). Etwas 
ſüdlich von Gries ſetzt die letzte ſtarke Steigung der Straße zur Brennerhöhe ein; 
hier, am Lueg, befand ſich die große Zollſtation und das Ballhaus (ſ. oben S. 77). 
An ſolchen Stellen ſtaut ſich der Straßenverkehr und iſt daher eine Vorausſetzung zur 
Entſtehung von Verkehrsſiedlungen gegeben. Vor allem aber dürfte Gries dem Am— 
bau der Brennerſtraße ſeine Entſtehung verdanken. Der ältere Straßenzug hat höchſt— 
wahrſcheinlich die ſchluchtartige Enge des Silltales zwiſchen Gries und Steinach ge— 
mieden (ſ. S. 43). Wann die heutige Straße angelegt wurde, läßt ſich nicht erweiſen; 
jedenfalls iſt erſt durch ihre Anlage die Entſtehung von Gries als Verkehrsſiedlung 
ermöglicht worden. Neben dem Straßenverkehr mag auch der Bergbau im nahen 
Obernberg das Aufkommen von Gries gefördert haben. Zeitweiſe beſtand zu Gries 
eine Schmelzhütte, in der die Erze aus dem Obernbergtal zugute gebracht wurden; 
jedoch bereits vor 1539 iſt dieſelbe wieder abgekommen. Im Zuſammenhang mit 
Straßenverkehr und Bergbau vermochten ſich gewerbliche Betriebe feſtzuſetzen. Das 
Kataſter von 1627 zählte bereits 2 Wirtshäuſer und 3 Schmieden in Gries auf. Ein 
Großteil der Grieſer dürfte im Transportweſen Beſchäftigung gefunden haben 121). 

Die Bedingungen, die die Entſtehung von Gries förderten, haben — nur in weit 
ſtärkerem Maße — der alten landwirtſchaftlichen Siedlung von Goſſenſaß die Eigen— 
ſchaften einer Verkehrſiedlung verſchafft. Bei Goſſenſaß ſetzt für den Verkehr vom 
Süden her die letzte ſcharfe Steigung der Brennerſtraße ein. Fuhrmann und Pferde 
bedurften vor der letzten Anſtrengung nochmals einer beſonderen Stärkung. Die rei- 
chen Bodenſchätze, die in der Amgebung von Goſſenſaß bei Steckholz (im Eiſaktal 
ſüdlich Goſſenſaß) und im Pflerſchtal entdeckt wurden — es handelte ſich vor allem 
um Kupfer- und Schwefelkieslager — lockten bereits im 15. Jahrhundert eine große 
Anzahl von Bergleuten nach Goſſenſaß. So zählte z. B. der Bergbau auf der Schaf— 
alpe in Pflerſch im 15. Jahrhundert bei 40 Stollen und beſchäftigte über 1000 Ar- 
beiter. Der Ort wurde damals zum Sitz eines Berggerichts, dem auch die Bergbaue 
des nördlichen Wiptales unterſtellt waren. Während der Bergbau hier wie im übrigen 
Tirol ſeit der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts zurückging, zog Goſſenſaß aus dem 
lebhaften Straßenverkehr dauerhafteren Gewinn. Seit dem 15. Jahrhundert war die 
Mehrheit der Einwohner von Goſſenſaß im gewerblichen Beruf tätig und betrieb die 
Landwirtſchaft gar nicht oder nur im Nebenberuf. Die Zahl der Söldgüter (51) über- 
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trifft dementſprechend jene der bäuerlichen Güter (21) im Jahre 1638 um mehr als 
das Doppelte; im Jahre 1780 um das 3½ fache (ſ. Tabelle S. 80). Die Inhaber der 
Söldgüter bemühten fid) mit Erfolg, zu ihren Söldhäuſern einigen Grundbeſitz hinzu— 
zuerwerben; namentlich die Bergarbeiter wurden ſeit dem Rückgang des Bergbaues 
wieder ſtärker zu landwirtſchaftlicher Berufstätigkeit hingelenkt. Die Ausſtattung 
der Söldgüter mit einigem Grundbeſitz führte zur Zerſchlagung alter Höfe und zur 
Verkleinerung der noch fortbeſtehenden. Von Gewerben ſtehen auch zu Goſſenſaß wie 
an anderen Orten der Brennerſtraße das Wirtsgewerbe und das Gewerbe der 
Schmiede im Vordergrund. 1638 beſtanden zu Goſſenſaß 2 Wirtshäufer, 2 Hammer- 
ſchmieden, 2 Bäckereien und 2 Mühlen. Das 18. Jahrhundert, ganz allgemein eine 
Zeit wirtſchaftlicher Blüte Tirols, hob im Zuſammenhang mit dem lebhaften Stra— 
ßenverkehr die gewerbliche Tätigkeit. Am 1780 werden 4 Wirtshäufer und 1 Wein- 
ſchank, 4 Schmieden, 1 Schloſſerei, 4 Bäckereien, 2 Mühlen und 1 Sägewerk genannt, 
außerdem werden noch 2 Schneider, 2 Schuſter, 2 Binder, ſowie je 1 Weber, Sattler 
und Tiſchler als Gewerbetreibende angeführt. Die Reichhaltigkeit des gewerblichen 
Lebens gemahnt mehr an die Verhältniſſe einer kleinen Stadt als an jene eines 
Dorfes 122). 

All dieſe Verkehrsſiedlungen des ſpäteren Mittelalters — mit Ausnahme von 
Goſſenſaß, das aus einer älteren landwirtſchaftlichen Siedlung erwachſen iſt — ſind 
in der Wahl ihres Standortes weniger vorſichtig geweſen als die älteren landwirt- 
ſchaftlichen Siedlungen. Dieſe haben die feuchte, vom Hochwaſſer gefährdete Got, 
ſohle gemieden, während Matrei, Steinach, Gries und Sterzing auf derſelben ge— 
legen find; bei Gries und Steinach verweiſen ſchon die Namen auf die unwirt— 
liche Beſchaffenheit des Geländes, in dem die Anlage begründet wurde; Sterzing 
wurde nachweisbar von Hochwaſſer heimgeſucht. Die ſpäte Anlage dieſer Siedlungen, 
ihr andersgerichteter Zweck und, mit ihm zuſammenhängend, die einſeitige Einwir— 
kung und Berückſichtigung der Verkehrslage waren der Anlaß, daß den Nachteilen der 
Ortlichkeit geringeres Gewicht beigelegt wurde. 

Bei all dieſen Verkehrsſiedlungen tritt die Einwirkung des Straßenverkehrs in der 
Geſtalt der Siedlung deutlich in Erſcheinung. Sie haben alle, mit Ausnahme von Goffen- 
ſaß, die Form von Straßenorten, d. h. die Mehrzahl der Häuſer iſt längs einer einzigen 
Straße, eben der Brennerſtraße, angeordnet. In Goſſenſaß folgt zwar auch die 
Hauptſtraße dem Zug des Brennerwegs, doch hat hier die Ausnutzung der Waſſerkraft 
des Eiſak zur Anlage gerwerblicher Betriebe dem Bach entlang geführt. Auch in den 
Ortſchaften an der Brennerſtraße ift — gleichviel ob Stadt oder Dorf — wie an an- 
deren Straßenorten Haus eng an Haus gebaut. Die Häufer drängen ſich gewiſſer⸗ 
maßen an die Straße, um der Vorteile des Verkehrs zu genießen. 

Heute ſind die Orte an der Brennerſtraße verödet; ihre wirtſchaftliche Grundlage, der 
Straßenverkehr, ift unbedeutend, ſeitdem die Eiſenbahn den Verkehr an ſich gezogen hat 
und ihn raſch durch die Orte leitet. Nur an den Grenzen des Wiptals, in Innsbruck und 
Franzensfeſte hat der Bahnverkehr die Anſiedlung gefördert. Innsbruck ſamt Vororten hat 
feit dem Bahnbau raſch feine Einwohnerzahl vervierfacht, in Franzensfeſte hat der 
Bahnbau eine neue Verkehrsſiedlung geſchaffen mit all der Häßlichkeit ſolcher junger 
Gründungen. An den beiden Orten iſt es jedoch nicht mehr der Brennerverkehr allein, 
ſondern ihre Eigenſchaft als Knotenpunkte des Bahnverkehrs, welche ihr Wachstum 
gefördert hat. In den letzten Jahrzehnten vor dem Krieg hat der Fremdenverkehr auch 
die übrigen ſo ſtill gewordenen Orte an der Brennerſtraße wenigſtens während des 
Sommers neu belebt. Ein Wachstum der Siedlungen und eine Vermehrung ihrer 
Häuſerzahl fette im Zuſammenhang damit zu Steinach, Gries, Goſſenſaß und Gier, 
zing ein. Durch den Fremdenverkehr und die Eiſenbahn ſind auch die beiden Höfe im 
alten Mittenwalde auf der Höhe des Paſſes in ein kleines Dorf umgewandelt worden. 


Hermann Wopfner 
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Die Geſchichte unſerer Hochgebirgstäler iſt eine Geſchichte deutſcher Arbeit. Was 
heute in den Alpen an deutſchem Land vorhanden iſt, das iſt weit weniger durch das 
Schwert des deutſchen Kriegers als durch die Arbeit des deutſchen Bauern gewonnen 
worden. Deutſcher Arbeit blieb die Eroberung der Höhen vorbehalten. Erſt durch ſie 
iſt der Bann der Wildnis, der über den Hochtälern lag, gelöſt worden. Die Natur 
des Hochgebirges verbot häufig die gemeinſame Niederlaſſung größerer Menfchen- 
mengen. Der Deutſche hat auch dort den Kampf gegen die Wildnis und ihre Schrek— 
ken aufgenommen, wo er ihn als Einzelkämpfer von ſeinem Einödhof aus führen 
mußte. Deswegen wurden deutſche Bauern berufen, auch außerhalb des deutſchen 
Sprachgebiets die Vorpoſtenſtellung gegen die Gewalt des Hochgebirges zu beziehen. 
Zur Beſiedlung von Hochtälern im romaniſchen Graubünden und im italieniſchen 
Piemont wurden die alemanniſchen Walſer berufen, zur Arbarmachung der Höhen 
in den flawifhen Teilen der Oſtalpen wurden Bayern herangezogen. Als die 
Italiener ſeit dem 14. Jahrhundert in das ſüdlichſte Tirol, nach Welſchtirol 
(Trentino), vordrangen und die altanſäſſige rätoromaniſche Bevölkerung allmählich 
italianiſierten, haben ſie ſich zunächſt nur in den Städten und in den fruchtbaren 
Gefilden der Haupttäler niedergelaſſen. Die harte Rodungsarbeit in den einſamen 
Hochtälern und auf den waldigen Höhen aufzunehmen, waren ſie nicht ſtark genug; 
hiezu bedurfte es der Kraft und Ausdauer deutſchen Bauerntums. 

Vieles von dem, was die Kraft deutſcher Arbeit im Often und im Süden geſchaf— 
fen hat, kommt heute anderen Völkern zugute. Am ſo mehr muß das deutſche Volk 
das feſthalten, was heute noch deutſch iſt. Ganz unerträglich iſt es, daß der italieniſche 
Fremdling den Boden des deutſchen Südtirols beherrſchen will, den der Deutſche in 
mühſamer, jahrhundertelanger Arbeit gewonnen und behauptet hat. Italien kann 
feinen Rechtstitel vorweiſen, nicht einmal den ſchlechten der Eroberung, da ja erſt der 
Betrug des Wilſon die Verteidiger Tirols entwaffnet und dem Feinde des Landes 
die Tore geöffnet hat. 

Tirol ſteht heute verlaſſen da; das deutſche Volk in ſeinem Elend kann ihm in der 
Gegenwart keine Hilfe gewähren, noch weniger der ſtaatliche Verband, in den Tirol 
gegen ſeinen Willen durch den Friedensvertrag gezwängt wurde. Aber eine große 
Hoffnung bleibt uns Tirolern doch noch: die deutſche Jugend. Ihr iſt Südtirol der 
Garten Deutſchlands, das Land der deutſchen Heldenſage, die jeden deutſchen Knaben 
begeiſtert hat; die deutſche Jugend kennt Tirol als die Heimat Andreas Hofers, ſie 
hat auf kühnen Bergfahrten Tirols Berge ſich erobert. Die deutſche Jugend 
iſt die deutſche Zukunft; auf ſie und auf die eigene Standhaftigkeit vertrauen wir 
Tiroler. 


Anmerkungen 


Das ausgedehnte, ungedruckte Material, das für Zwecke dieſer Arbeit eingeſehen wurde, 
kann in den Anmerkungen nur kurz erwähnt werden, um die Arbeit nicht mit mehr Beiwerk 
zu belaſten, als den Zwecken der „Zeitſchrift“ entſpricht. Von den Kataſtern des 17. und 
18. Jahrhunderts, welche eine Quelle von hervorragender Wichtigkeit darſtellen, liegen jene 
von Steinach in Innsbruck, jene von Sterzing wurden von den Italienern verſchleppt und 
ſollen dem Vernehmen nach in Bozen aufgeſtellt werden. Das von mir ſeinerzeit benützte 
Sterzinger Kataſter von 1638 iſt leider in Verluſt geraten. 


Verzeichnis der in den Anmerkungen verwandten Abkürzungen und der in 
gekürzter Form zitierten Literatur: 


AVB — Archivberichte aus Tirol. Mitteilungen der dritten (Archiv) Sektion der Zentral. 
kommiſſion zur Erforfhung und Erhaltung ber Kunſt und hiſtoriſchen Denkmäler. II. Band, 
Wien und Leipzig 1896. 

Hen. Archiv für öſterreichiſche Geſchichte, Wien 1848ff. 

Zeitſchrift des D. u. O. Alpenvereins 1920 6 
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AT. — Acta Tirolensia, Arkundliche Quellen zur Geſchichte Tirols. I. Band: Die Tradi— 
tionen des Hochſtiſtes Brixen, hsg. von O. Redlich, Innsbruck 1886. II. Band: Die Süd— 
tiroler Notariatsimbreviaturen, hsg. von H. von Voltelini, Innsbruck 1899. III. Band: 
Rx i» ML Geſchichte des Bauernkrieges in Deutſchtirol, hsg. von H. Wopfner, Inns- 

ruck 2 

A. Brixen = Biſchöfliches Archiv in Brixen. 

A. Matrei = Archiv der Pfarre Matrei (zu Matrei). 

A. Stams — Archiv des Kloſters Stams. 

A. Steinach = Archiv der Pfarre Steinach. 

A. Wilten = Archiv des Kloſters Wilten. 

v. Dalla Torre, Tirol (Junks Naturführer), Berlin 1913. 

Drei bayeriſche Traditionsbücher aus dem 12. Jahrhundert, München 1880. 

Egger, J., Die Barbareneinſälle in die Provinz Rätien. ADeG., 90. B., Wien 1901. 

Ettmayer, H. v., Die geſchichtlichen Grundlagen der Sprachenverteilung in Tirol. Sonderabdr. 
a. b. MIDEG., IX. Ergänzungsband, Innsbruck 1903. 

FM. — Forſchungen und Mitteilungen zur Geſchichte Tirols und Vorarlbergs. Hsg. v. b. 
Direktion des Statthalterei-Archios in Innsbruck 1904ff. 

G3. — Zeitſchrift des Ferdinandeums für Tirol und Vorarlberg, 3. Folge, Innsbruck 1852 ff. 

Heierli und Oechsli, Argeſchichte Graubündens. Mitteilungen der antiquariſchen Geſellſchaft 
in Zürich, Zürich 1903. 

v. Hormayr, Kritiſch⸗diplomatiſche Beiträge zur Geſchichte Tirols im Mittelalter, II. Abt., Wien. 

ISt A. — Innsbrucker Statthalterei-Archiv, jetzt Archiv der Landesregierung in Innsbruck. 

Jung, J., Die romaniſchen Landſchaften des römiſchen Reiches, Innsbruck 1881. 

Jung, J., Römer und Romanen in den Donauländern, Innsbruck 1887. 

Mengbin, O., Archäologie der jüngeren Steinzeit Tirols. Jahrbuch für Altertumskunde, 
hsg. durch W. Kubiſchek, VI. B., $.1—2, S. 12 ff., Wien 1912. 

MAG. Mitteilungen der anthropologiſchen Geſellſchaft in Wien, 1871ff. 

MB. = Monumenta Boica. Ed. academia scientiarum Maxim. Boica, München 1763 ff. 

MG. — Monumenta Germaniae historica. 

MIOEG. = Mitteilungen des Inſtituts für öſterr. Geſchichtsforſchung, Innsbruck 1880 ff. 

Oed. Oeſterreichiſche Arbare, I. Abt. Landesfürſtliche Arbare, Wien 1904 ff., Bd. 1. Die 
Arbare Nieder- und Oberöſterreichs, Bd. 2. Landesfürſtl. Geſamturbare der Steiermark. 
Hsg. von A. Dopſch. 

QuG. - Quellen und Erörterungen zur bayeriſchen und deutſchen Geſchichte. Neue Folge, 
5. Bd. Die Traditionen des Hochſtiftes Freiſing. Hsg. von Th. Bitterauf. 2 Bände, 
München 1903 - 1904. 

RA. München = Allgmeines bayeriſches Reichsarchiv in München. 

Salzb. AB. — Salzburger Arkundenbuch. I. — III. Bd., Salzburg 1898ff. 

Scheffel, P. H., Die Brennerſtraße zur Römerzeit, Berlin 1912. 

Staffler, J. J., Tirol und Vorarlberg. I. Teil. Tirol und Vorarlberg, Statiſtiſch, Onus. 
bruck 1839. II. Teil, 1. und 2. Band. Das deutſche Tirol und Vorarlberg, Innsbruck 1847. 

Stolz, F., Die Arbevölkerung Tirols. 2. Aufl., Innsbruck 1892. 

Stolz, O., Deutſchtirol. Erläuterungen zum Hiſtoriſchen Atlas der öſterr. Alpenländer. 1. Abt. 
3. Teil. Tirol und Vorarlberg, Wien 1910. 

Stolz, Gerichte — Stolz, O., Geſchichte der Gerichte Deutſchtirols. Archiv für öſterr. Geſchichte, 
102. Bd. 1. Hälfte, Wien 1912. 

Stolz, O., Das mittelalterliche Zollweſen Tirols. Archiv für öſterr. Geſchichte. 97. Bd. 2. Hälfte, 
Wien 1909. 

T. — Tinthaufer-Rapp, Beſchreibung der Diözeſe Brixen, Brixen 1855 ff. 

TW. — Tiroliſche Weistümer. 4 Bände, Wien 1875 ff. 

AS. — Das Arbarbuch des Kloſters zu Sonnenburg. Hsg. von J. v. Zingerle. Archiv für 
öſterr. Geſchichte. 40. Bd. 1. Hälfte, Wien 1868. 

AT. 1288 — Meinhards II. Arbare der Grafſchaft Tirol. Hgg. von O. v. Zingerle. I., Wien 1890. 
Fontes rerum Austriacarum. II. Abt. 45. Bd. 

Vollmer, F., Inscriptiones Baiuariae Romanae, München 1915. 

Wanka, O. v., Die Brennerſtraße im Altertum und Mittelalter, Prag 1900. 

Wieſer, F. v., Die vorgeſchichtlichen Verhältniſſe von Tirol und Vorarlberg. Oſterreich in 
Wort und Bild, Band Tirol, Wien 1893. 

ZAV. — 3eitidrift des Deutſchen und Oſterreichiſchen Alpenvereins. 
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Anmerkungen zu 1. 


) Penck in ZAV. 1887, S. 2. — ?) Vgl. Stolz, Gerichte, 305 ff. Penck, Die öſterr. Alpengrenze 
(1916), S. 9. Y) Beiſpiele hiefür bei Stolz, Gerichte, 312 ff. — ) Vgl. Schatz, Tiroler Mund- 
art. FZ. 1903, S. 37 und die Kartenſkizze dortſelbſt. — „) Die folgenden Angaben find 
der Abhandlung von Krebs, Die Verteilung der Kulturen und die Volksdichte in den öſterr. 
Alpen (Feſtſchrift, dem deutſchen Geographentag 1912 gewidmet von der Geogr. Gej. in Wien), 
S. 28 ff., entnommen. — 9?) Gold, Zur Entwicklungsgeſchichte der Brennergegend. Deutſche 
Rundſchau für Geographie 34, S. 410 f., ferner Pend-Brüdner, Die Alpen im Eiszeitalter J, 297. 
— ) Die Bezeichnung „Valſer Tal“ ilt eine Tautologie, da Vals -— vallis fo viel beſagt als 
„Tal“. — ) Zur Kulturgeographie ber Brennergegend, ZAV. 1893, S. Iff. 


Anmerkungen zu II. 


1) Vgl. Menghin, Steinzeit 91. — ) Aitterwanch, zuerſt genannt im AT. 1288, S. 75 n. 45 
und 46. Solche mang-Otamen gehören zu den älteſten bayriſchen Ortsnamen. Zujammen- 
ſetzungen mit „aiter“ wie mit „wand“ finden fid) ſchon in Arkunden des 8. und beginnenden 
9. Jahrhunderts. Vgl. ou I. n. 63, 105b, 115. — ) Schroeter, Pflanzenleben der Alpen 32. 
— ) Strabon, Geographica IV, 207, 208; Caeſar, bellum Gallicum VI, 27. Vgl. Ramſauer, 
Alpenkunde im Altertum. ZAV. 1901, S. 61. — ) AT. III., S. 5, 82, 156, 157; ferner 
ISt A. Oberſtjägermeiſtereiamts-⸗Akten, Anf. 16. Jahrh. Cod. I, Fol. 64, 222. — % Vgl. v. Wieſer 
in FZ. 36, S. 567 ff.; Menghin in FM. 16. Jahrg., S. 8f. — ) v. Wieſer, Vorgeſch. Gier, 
hältniſſe a. a. O. 120 ff.; Menghin in FM. 16. Jahrg., 9f.; Ab, Kunſtgeſch. Tirols, S. 20; 
v. Dalla Torre a.a. O. 196. — 6) Herr Joſef Lindner in Mauern teilte mir mit, daß er beim 
Ausheben einer Grube bei dem Haufe der Wwe. Troger, nördl. des Steinacher Kalvarien- 
berges, am Fuße der Maurener Terraſſe in einer Tiefe von etwa 4 Metern auf reich— 
liche Aſche, kleine Knochen und Tonſcherben ſtieß. Es handelt ſich hier wahrſcheinlich um 
einen vorrömiſchen Arnenfriedhof, der durch einen Erdrutſch verſchüttet wurde. — ) Vgl. 
Menghin, Arbevölkerung Tirols in der Zeitſchr. „Schlern“, 1. Jahrg. (1920), S. 245. — 
1?) Bal. Duhn, Die Benützung ber Alpenpäſſe im Altertum. Neue Heidelberger Jahrbücher TI. 
(1892), S. 65 ff. Stein, „Alpenpäſſe“ bei Hoops. Reallexikon b. german. Altertumskunde I., 
S. 68. Menghin, Steinzeit, S. 35ff. — !) Steinberger, Aber Namen uſw. des Brennerpaſſes; 
MJ Oe. 32, S. 597f.; Anterforcher, Rätoromaniſche Ortsnamen und Pflanzennamen. FZ. 36, 
S. 379. Aber die nationale Zugehörigkeit der älteſten Siedler vgl. Stolz, Arbevölkerung, 17ff. 
und beſ. 45ff.; v. Wieſer, Vorgeſchichtliche Verhältniſſe a. a. O., S. 120 und 126; Heierli 
und Oechsli, Argeſch. Graubündens a. a. O., 50 f.; Menghin, Zur ad. des Venoſtenlandes 
in MAG. 1911, S. 319ff. — 191 Vgl. Ramfauer in Sergi. 1901, S. 61. — ) Stolz, Zur 
alttir. Ethnologie (G3. 48, S. 166; ferner Walde, Grundſätze u. heut. Stand der Ortsnamen⸗ 
forſch. S. A. a. d. Innsbrucker Nachrichten 1901, S. 30. — ) Vgl. Menghin, Steinzeitt, 58. — 
16) Bgl. Jung, Roman. Landſch., 427; Heierli und Oechsli a. a. O., 64; Hoops, Reallexikon 
der germaniſchen Altertumskunde 1, 68. — ) Vgl. ZAV. 1901, S. 64f. — 1) Vgl. Jung, 
Rom. Landſchr., 358. — mm Strabon IV, 204. — !9?) Abbildungen und Inſchriften der Meilen- 
ſteine bei Vollmer, Inscriptiones, 137 ff.5 vgl. Wanka, Brennerſtr., 44 ff. — ?") UT. 1288, S. 69 
und 73. — ) AT. I, n. 398; Orgler, Verzeichnis der Fundorte antiker Münzen in Tirol. 
FZ. 1878, S. 68. — *) ISt A. Arbar Sterzing 1459; Fiſchnaler, Sterzinger Regeſten n. 53, 
55, 633 Kat. Sterzing 1638. — ) AT. 1288, S. 75 n. 43. — *) ISt A. Urbar des Amtes 
Wiptal, 14. Jahrh.; Kat. Sterzing 1638. — *) Kataſtralmappe der Gem. Brenner. — ) Vgl. 
Scheffel, Brennerſtraße zur Römerzeit, 54. — *) Aber bie Waldſcheu des älteren Straßen— 
baues vgl. die Erzählung Goswins bei Stolz, Zollmefen a. a. O. 97. II, S. 641 Anm. 3. — 
2) Vollmer, Inscriptiones, S. 141 n. 461. — ) Die älteren Namensformen wurden den 
Steinacher Arbaren und Kataſtern des ISt A., einem Arbar des Kloſters Wilten von 1374 
und AB. II. n. 1501 entnommen. — 29 AT. I. n. 619; Aber die Deutung des Namens vgl. 
Egger in FZ. 57 (1913), S. 163 ff. — *) Abdruck der Arkunde in Vierteljahrſchr. f. Sozial- 
und Wirtſchaftsgeſch. III., S. 6014. — 5) AT. I n. 11. — ) Vgl. Faſtlinger, Kirchenpatro- 
zinien. Oberbayer. Archiv 50, S. 345. — ) Kataſter v. Steinach 1627 (ZStA). — *) Vollmer, 
Inscriptiones, S. 141 n. 460; v. Wieſer in (3 3.56, S. 532 ff. — ) Steinberger in MJ Oe. 32, 
S. 597. — ) Vgl. Menghin in FM. 10, S. 183. — ) QuG. IV, 1. n. 550. — ) Vgl. Scheffel, 
Brennerſtr., 52. — %) Vgl. v. Ettmayr a. a. O., S. 11. — *') AT. I. n. 135, 257 a. — ) MB. X, S. 383. 
— 191 Vgl. Steub, Herbſttage in Tirol, 141; Jung, Roman. Landſch., 427 f. Die Anſicht, daß der 
„Viehtrieb ins Hochgebirge ... erit im Mittelalter aufgekommen“ fei (fo z. B. Menghin in Wiener 
prähiſt. Zeitſchr. 1919, S. 90), iſt irrig. Dagegen ſpricht ſchon die große Zahl vordeutſcher 
Almnamen im alten deutſchen Siedlungsgebiet ebenſo wie die vorhin erwähnte Abernahme 
romaniſcher Ausdrücke der Almwirtſchaft durch die Germanen. Vor allem aber kennen ſchon 
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die älteften urkundlichen Zeugniſſe des Mittelalters bie Almweide. Vgl. z. B. Salzbg. AB. I, 
S. 20: Herzog Theodo ſchenkt (um 700) „alpes düas hie nominibus Gauzo et Luduso ad 
pascua pecudum.^ Vgl. ferner ebend. 1, S. 4, 5, 23, 24 uſw. (8. Jahrh.); QuE. IV, 1. n. 177 
(vom Jahre 799); Schenkung von Gütern im Oberinntal mit Almen als Zubehör. 799. — 
*) Vgl. Jung a. a. O., 425 f., der für feine Darſtellung die Akten der Nonsberger Martyrer 
von 397 nach Chr. benützt. — *) Wenn von einer Lage der Almen ober ber Waldarenze 
geſprochen wird, ſo iſt dabei an die Lage des größten Teils der Almweiden, nicht aber an 
die der Almhütten zu denken; dieſe müſſen mit Rückſicht auf bie Veſchaffſung des Holzes an 
oder unter der Waldgrenze bleiben. — “) Ettmayr, Sprachenverteilung a. a. O., S. 23 f. — 
) Vgl. Egger, Die Haus-, Hof. und Geſchlechtsnamen der Gemeinde Obernberg. $3. 1913, 
S. 162; ferner Stolz, Erläuterungen a. a. O., 64; Staffler a. a. O. II 1, S. 933. — *) Nach 
dem Arbar der Maurener Kirche von 1451 in A. Matrei. — ) Die Gegend von Plangeroß und 
Neurur im innern Pitztal war an der Wende des 13. und 14. Jahrhunderts Almgebiet der 
Leute von Imſt (FSU. Schatz A. 4019). Die Alm Zanders im Samnaun gehört heute nod) 
zu Fließ (Inntal); vgl. auch TW. II, S. 218 u. 293. Aber ähnliche Verhältniſſe im Pufter- 
fal vgl. Redlich in ZAV. 1890, S. 41. — ) Vgl. TW. I1, S. 293. — ) Vgl. hiezu Reis- 
bauer in ZAV. 1904, S. 81 ff. — ) QuG. IV, 1. n. 550. 55) Anderer Anſicht ift v. Inama, 
Hoſſyſtem im Mittelalter, S. 127. — *) Vgl. Egger, Barbareneinfälle a. a. O., 113 ff. — 
55) Vgl. Jäger, Aber das rätiſche Alpenvolk der Breuni, Wien 1863, S. 56ff. — a Doeberl, 
Entwicklungsgeſch. Bayerns J.“, S. 2 f. und 7; Egger, Barbareneinfälle a. a. O., 370 ff.; v. Ettmayr, 
Sprachenverteilung a. a. O., S. 17 ſ. — ) Vgl. Egger a. a. O., 3705 v. Ettmayr a. a. O., 
S. 18; Zösmair, Zur vergleichenden Geſchichts- und Landeskunde Tirols uſw. Programm 
b. Staatsgymn. Innsbruck 1903, S. 29. — ) Am 564 ober 565 war das weſtliche Tirol von 
den Bayern noch nicht beſetzt. Vgl. Venantii Fortumati vita Martini IV 1 (MG. Auctores 
antiquiss.) — "91 Aber Norital vgl. Stolz, Gerichte a. a. O., 100; v. Wanka, Brennerſtraße, 70 f.; 
Jung, Roman. Landſch., 459; Oehlmann, Alpenpäſſe im Jahrbuch für ſchweiz. Geſchichte IV, 
S. 221. Aber die Erſtreckung von Norital über das untere Eiſaktal val. AT. In. 3. — % Vgl. 
Adolf Pichler, Aus den Tiroler Bergen. (Gel, Werke VIII’, S. 110; Seemüller, Wiltner 
Gründungsſage in FZ. 1895. %) Qu. IV, 1. n. 550 (827). Die um die Mitte des 8. Jahr- 
hunderts verfaßte Lebensbeſchreibung des hl. Corbinian erwähnt cap 35 einen nobilis Ho- 
manus nommine Dominicus Breonensium plebis civis.. — “ Hufen der Bayern und der 
Lateiner (Romanen) werden unterſchieden AT. I n. 12 u. 231. — % QuG. IV, 1. n. 550; ?I& I, 
n. 19, 24. uſw. — % QuE. IV, I. n. 550; Der nobilis Adalpertus ift Gemahl einer Druſunda. 
AT. In. 12 u. 16. — ) Dal. hierüber v. Ettmayr, a. a. O. 25. — ) Vgl. Mader, Beſiedlg. 
von Aſers FZ. 1906, S. 164; AT. 1. n. 12 u. 671; Jung, Römer und Romanen, S. 308. Anm. 
nad) Steub, Rhaet. Ethnologie, 142; rl Walde a. a. O. (Anm. 13), S. 22. “% QuE. IV, I, 
n. 550; MB. VI, S. 15; VII, S. 38 f., S. 129; X, S. 10, 383 u. 390; XXXIV b. S. 349ff. 
(der Augsburger Beſitz zu Tienzens wird zwar erſt im Arbar von 1316 erwähnt, dürfte aber 
wohl auf alte Schenkungen zurückgehen); AT. 1. n. 11, 12, 53, 135, 182, 238, 257, 394, 491. 
(Das AT. 1. n. 16 neben Afling genannte Kematen ijf eher auf Kematen bei Innsbruck als 
auf Kematen in Pfitſch zu beziehen); Chronik der Abtei Georgenberg Fiecht, S. 238 n. 14; 
Fontes rerum Austriacarum, 2. Abt. 34, S. 68 n. 74. Daß die ſpäte Erwähnung der Neben- 
täler in den Urkunden auf keinem Zufall beruht, beſtätigen die auf umfaſſendem Urfunden- 
material gewonnenen Beobachtungen meines Kollegen Prof. Dr. Heuberger, daß in den älteren 
Arkunden ſelten Siedlungen der Nebentäler als Orte der Arkundenausſtellung auftreten. AB. II, 
n. 1498 (1342). - 55) Drei bayeriſche Traditionsbücher, S. 6 u. 41; Hormayr, Krit. diplom. 
Beiträge I], S. 327 u. 141; AT. 1288, S. 56 n. 3ff. Steinberger in MIDEG. 32, S. 603 ff.; 
Fontes rerum Austriacarum. 2. Abt. 34 n. 1; Arbar Brixen 1320 und Raitbuch von 1298. 
RU. München, Tirol Lit. (Nr. 1 u. 5f., 83 u. 14 b.) — ) Vgl. Wopfner, Allmendregal, 
S. 11f. — ) AD. II n. 1498 (1342). — *) Vgl. Wopfner, Allmendregal d. Tiroler Landes- 
ſürſten, S. 21. — ) Vgl. Arteilsſpruch von 1272 in Arch. |. Geſch. Tirols I, S. 351 n. 112. — 
1) Vgl. 3ingerle?, Sagen aus Tirol, Nr. 220; TW. I, S. 284; Grimm, Deutſche Rechts. 
altertümer I 4, S. 78 ff. — ) AT. I n. 182. - 75) MB. VII, S. 136 (1204 24); AT. 1 n. 544 
(1218). 7) QuE. IV, 1, n. 38 (770), 120 (788), n. 200 ſ. (805-9), n. 913 (875). — ) 33ettef- 
ſend Stafflach vgl. Stolz im AOeG. 97 II, S. 563 u. 621; betreffend Steinach vgl. UT. 1288, 
S. 42 n. 68 u. Mayr in (43. 42, S. 130 n. 69. ) AT. I, n. 12. -- ?**) Vgl. hiezu Reishauer, 
Italieniſche Siedlungsweiſe in ZAV. 1904, S. 84. — ) Nach mündlichen Mitteilungen des 
hw. Herrn Expoſitus in Günzling, ſowie nach T. II, S. 739 ff. - MB. X 35; T. III, 
S. 177 f. — ) SSt A. Schatz A. n. 4019 (Un. 14. Jahrh.) — ) Derartige Beſchwerden 
find verzeichnet in einem Steuerbuch von 1313 (ZEtA. Cod. 107 f. 15, 20, 27b); fie wur- 
den vorgebracht von den Leuten von Thaur, Sellrain, Axams und Imſt. Aber die Klage 
der Leute von Sellrain über Errichtung von Gütern und Höfen auf ihrer Gemeindeweide vgl. 
auch Stolz, Geld, der Gerichte a. a. O., 102, II, S. 191 Anm. ) ISt A. Arbare Steinach 
6. Jahrh. u. Kataſter 1627. — ) Vgl. Hoppeler, Anterſuchungen zur Walfer Frage. Jahrb. 
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f. ſchweiz. Geſch. 1908, S. 14; Schulte, Walſerſrage im Anzeiger f. ſchweiz. Geſch., 1908, S. 342; 
Zösmair, Die Anſiedlungen ber Walſer im 32. Jahresbericht des Vorarlberger Mufeums- 
vereins (1893), S. 16 ff. — ) Das Brixner Arbar in der erſten Hälfte des 14. Jahrhunderts 
(biſchöfl. Hofarchiv n. Brixen Nr. 27 194) ſchreibt z. B. vor, daß mit den fünf Kühen, die 
alljährlich die Zinsleute im Tal Pfitſch zu liefern haben, die dem Biſchof zinspflichtigen 
Viehböſe auszuſtatten find. — PO) A. Sonnenburg, S. 22. Vgl. ferner für außertiroliſches 
Gebiet Oe A. 1 1, S. CXI; 12, S. LXXIIIz v. Inama, Deutſche Wirtſchaſtsgeſch. 111, 6.351. — 
) Salzbg. AB. 1, S. 245 (c. 1050), II, S. 162 (1060 76); MB. 1, S. 352 ff. (um 1086); 
Steir. AB. I., S. 360 (c. 1155); A. Wilten, Kopiar f. 139 (1249); RU. München, Brixen 
Hochſtift, Lit. Nr. 1, Brixner Arbar von 1320. — **) Salzbg. $193. III, S. 593 (1244). Vgl. 
Dell. 12, S. LXXIII. — ) Curia pascualis que vulgo sweighof appellatur. Salzbg. 
AB. III, S. 593 (1244); vol. ferner Drei bayer. Traditionsbücher, S. XXIII u. S. 41; T. III, 
S. 285; zahlr. Schwaigen werden aufgezählt: AT. 1288; Sonnenburger A; TW. IV, Sachregiſter; 
Oed. I I u. 1 2, Sachregiſter. — ) Aber Lieferung von Roggen, Gerſte und Hafer an die landes. 
fürſtlichen Schwaighöſe val. Chmel, Der öſterr. Geſchichtsſorſcher II (1841), S. 145, 148 f., 152, 
164 ff. (1303), 365 (1315); ferner ISt A. Cod. 107, F. 7. Nur in einzelnen Fällen handelt es 
fi bei dieſen Kornlieferungen um Beiſtellung von Saatgut. — ) Vgl. Chmel a. a. O. II, 
S. 138 (1303). — ) Chmel a. a. O. II, S. 148; Oed. 12, S. 34 u. S. LXXIII. — ) A. 
Sonnenburg, S. 22. — ) Vgl. AT. 1288, ©. 76 n. 47, S. 115 n. 96; ferner Dell. I 2, S. 92 
n. 115. — 9) Vgl. AT. 1288, S. 19 n. 7 9, S. 20 n. 1- 6 u. ff.; Chmel, Oſterr. Geſchichts. 
forſcher II, S. 164 (1303); SCt9L. Schatz A. n. 4019; Hormayr, Krit.-dipl. Beiträge II, S. 119 
n. 56; A. Wilten, Arbar 1305; Arbar Brixen (27194, Hofarchiv); TW. IV, S. 634 u. 739; 
A. Sonnenburg, S. 12, 15 f. uſw. „) Bol. Wopfner, Nückgang der bäuerl. Siedlungen SA. 
a. d. „Neuen Tiroler Stimmen“ 1917, S. 19f., 28. — *) A. Stams Cod. 284, S. 294, Ar- 
kunde von 1483; ISt A. Urbare von Steinach, 16. Jahrh.; Kataſter Steinach 1627. — *9) Sr. 
Hw. Prof. Dr. W. Haidegger, einem gebürtigen Obernberger, verdanke ich wertvolle Hinweiſe 
auf bie Verhältniſſe in Obernberg. — ) Vgl. Archiv für Geſch. Tirols I, S. 351 n. 112; ferner 
Wopfner, Allmendregal, S. 20 ff. Es wird als Eingriff in die landesfürſtlichen Gerechtſame be- 
trachtet, quod illi de Starkenberch de communibus pascuis abstulerunt hominibus des Vemst 
alpes ? dictas Planchenros et Niwenrur () in Putzental. in quibus fecerunt swaigas.“ IStA. 
Schatz A n. 4019 (Wende 13. u. 14. Jahrh.); vgl. hiezu auch Stolz, Gerichte 102. II, S. 191 Anm. 
— "901 An Arbaren des 13. Jahrhunderts find zu nennen das landesfürſtliche Arbar von 1288 
(AT. 1288) ſowie Arbare des Hochſtiſtes Brixen von 1253 und aus dem Ende des 13. Jahr- 
bunderts (RA. München, Hochſtiſtliteralien Brixen Nr. 1f. 153— 158 u. f. 15— 16). — 1011 Vgl. 
AT. 1288, S. 45 n. 128 u. 136, ferner S. 47 f. — ) Aber Tirol vgl. Redlich in AZ. 1890, S. 42 
u. 44; Wopfner in Gierkes Anterſuchungen zur Deutſchen Staats- u. Rechtsgeſch. 67, S. 63 ff.; 
vol. ferner Oe A. I 2, S. ILXX VII; Grund in Geograph. Abhandlungen (hsg. von Penck) VIII 1, 
S. 81 ff.; Kämmel, Vefledlung des deutſchen Südoſtens 22 f.; Hoppeler im Jahrb. f. ſchweiz. 
Geſch. 33, S. 13 ff.; Schlüter, Deutſches Siedlungsweſen in Hoops Reallexikon I, S. 428 f. — 
108) Kaltenegger, Iberiſches Hornvieh in den Tiroler und Schweizer Alpen. MAG. Jahrg. 1884, 
S. 135 ff. — 1% Hoppeler im Jahrb. f. ſchweiz. Geſch. 33 (1908), S. 13 ff. Zösmair im 32. Jahres- 
bericht d. Vorarlberger Muſeums Vereins (1893), S. 16 ff.; Bergmann, Die verſchollenen 
Walſer in Galtür, Anzeigeblatt für Wiſſenſch. unb Kunſt (Beiblatt zu den Jahrbüchern der 
Literatur), Wien 1844, 108. B., S. 1 ff.; Stolz, in FM. 7 (1910), S. 129. — 1%) Kaltenegger 
a. a. O. 135. — '*) Fontes rerum Austriacarum V, n. 132 (1216); vgl. ferner v. Voltelini, 
Die territoriale Entwicklung der ſüdl. Landſchaften Oſterreich-Angarns. Sonderabdr. a. d. 
Mitteil. der Geogr. Geſellſch. in Wien 1916, S. 492 f. — ''7) RA. München, Hochſtiftliteralien, 
Nr. 1. — % Vgl. Wopfner, Grbleibe in Gierkes Anterſuchungen zur deutſchen Staats unb 
Rechts geſch. 67, S. 61ff. — ) Aber Vorteile des Einzelhoſes vgl. Inama, Hofſyſtem im 
Mittelalter (Innsbruck 1872), S. 8ff. — %) Die Kataſter des 17. Jahrhunderts geben eine 
vollſtändige Beſchreibung des bäuerlichen Grundbeſitzes innerhalb der einzelnen Gemeinden; 
bie Arbare aber beſchreiben nur den Beſitz einzelner Grundherren. — ) So im landestürft- 
lichen Arbar des 15. Jahrhunderts (JSt A. Arbare). Vereinzelt erſcheinen in einem Steuer ⸗ 
verzeichnis von 1313 als Hoſinhaber „NN. ei soeius“, oder „NN. und fein pruder“. ISt A. 
Cod. 107 f. 8 ff. — u) Zul. Wopiner, Allmendregal, S. 11f.; ferner Tiroler Landreim, 
Vers 180—181. — ) ISt A. Akten des Oberſtjägermeiſteramts Cod. 1 f., 65, 171 f. 177, 
220 b f.; über EN im 17. Jahrhundert vol. das Weistum von Steinach TW. I, 
S. 288 3.15; S. 289 3.45. 110 A. Stams Ark. XV n. 1. — ue) Der Landesſürſt als 
Grundherr ſchreibt ſeinen Amtleuten vor, ſie ſollen nicht geſtatten, „daß die hof und gueter 
getaillet werden, ſunder bey einander beleiben, damit die gueter die zins deſtpas ertragen und die 
ambtleut die zins und nutzung deſter leichter einbringen mugen“. ISt A. Maximilianea VII, 18 
(Konzept) 1498; vol. ferner Tirol Landesordng. 1532, 5. Buch, 3. Tit. — ) Arbarsbeſchreibung 
Sterzing von 1592. ISt A. Sterzinger Urbare. - ) Aber das Rodweſen vgl. Müller, Das 
Rodweſen Bayerns und Tirols. Vierteljahrſchr. für Sozial- u. Wirtſchaftsgeſch. Jahrg. 1905; 
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ferner Stolz, Zur Geſch. der Organiſation des Transportweſens in Tirol. Ebenda Jahr- 
gang 1910. Vgl. dortſelbſt das Verzeichnis der Orte mit Niederlags- und Amladezwang, 
S. 221; Erwähnung von Niederlagen und Ballbäujern bei Fiſchnaler, Arkundenregeſten aus 
dem Stadtarch. in Sterzing, S. 19 u. 136 (1399); AB. II, S. 316 n. 1551 (1428), n. 1556 
(1438). "n Vgl. Fiſchnaler, Wappenbuch der Städte und Märkte Tirols, S. 136f.; 
TW. IV, S. 419 Anm.; Fiſchnaler, Regeſten a. a. O., S. 1 n. 4, S. 5 n. 28, S. 24 n. 180; 
Geſchichtsfreund (tiroliſcher), Et zur vaterl. Geſch. 1866, S. 350, 354, 357, SEHR up M Vgl. 
Fiſchnaler, Wappenbuch, S. 111; Sinnacher, Beiträge zur Geſch. der Kirche Brixen V, S. 138; 
AB. LI, n. 1496 (1339), n. 1507 (1370), n. 1526 (1399); AT. III, S. 123. — 200 A. 1288, 
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Die Tuxer Vorberge e 
Von Julius Mayr, Brannenburg 


Man kann getroſt jagen: Von allen Gebirgen Tirols ijt die Gruppe der Surez 
Vorberge das wenigſt begangene, das unbekannteſte, wenngleich es dem Turiſten— 
verkehr ſo nahe liegt. Denn ſeine Grenzen ſind das Tal der Sill, das Schmirn und 
Tux, das Zillertal und das Inntal. Die Arſachen dieſer Hintanſetzung liegen auf der 
Hand. Nicht zu den Gletſchern gehörig, keine reinen Felsberge, nicht durch die volle 
Anmut der Voralpen ausgezeichnet, haben ſie nicht den ausgeſprochenen Charakter, 
wie die heutige Turiſtik ſolchen liebt und gewohnt iſt. Hierzu kommt, daß kein Gebiet 
des Landes ſo wenig beſiedelt iſt, keines ſo arm an Anterkunftshütten. Das Wandern 
iſt dort, wo das meiſt einzige Dorf des Tales ſchon an deſſen Mündung liegt, und der 
ganze Lauf desſelben kein oder nur mehr einfaches Quartier bietet, mühſelig, und der 
heutige Bergfahrer iſt des Almlagers ſo gut wie entwöhnt. 

Aber wer dennoch mit tiefer ſchauendem Auge in dieſes Gebirge eindringt, der wird 
erſtaunt fein, wie dort all die Eigentümlichkeiten der Alpen jo ruhig ineinander ver- 
woben find. Betriebſame Dörfer lagern an der Mündung der Täler, Einzelhöfe unb 
ſpärliche Weiler ſchmücken die Hänge, dichte Fichtenwälder begleiten anfangs den 
Weg, Zirbenbeſtände, wie ſie nirgends ſtattlicher geſchaut werden, zieren die höheren 
Regionen, eine wunderreiche Flora lebt auf Matten und Fels, alte Bergbaue künden 
vom inneren Gehalt des Gebirgs und manche Druſe des Bergkriſtalls ſchmückt das Ge— 
ſtein. Dazu das ſatte Grün der Hochmatten, der Farbenglanz der Zacken und Wände, 
herrlich geformte Einzelberge und Gratgipfel, aus deren Spalten perennierender 
Schnee leuchtet, eine beträchtliche Anzahl ſtiller Bergſeen, und über all dem ein tief— 
blaues Firmament, wie es ſonſt nur über den Firnen erſchaut wird. In klammreichen 
Sturzbächen und Fällen rauſcht das ewig belebende Waſſer, über Wände und Matten 
ſind ſeine Silberſchnüre gelegt und am Boden der Almen rieſelt es klar und munter 
dahin, begleitet von tiefgrünen Säumen. So iſt durch den mannigfaltigen Reichtum 
der Natur allein ſchon Leben in dieſe Täler, in dieſe Berge gebracht. 

Sträßlein, Saumweg, Steig — ſo führt es allmählich hinan zu Höfen und Mahden, 
zu Almen und zu den letzten Triften, über denen die Wände ragen. Die Almhütten 
find überall zu kleinen und kleinſten Dörfern geſammelt und den einfachſten Forde— 
rungen ihrer Lage angepaßt. Es ſind maleriſche Vilder, wenn die breiten, niederen 
Hütten, aus deren wetterbraunem Dach ſich blauer Rauch kräuſelt, hingeſchmiegt ſind 
an mächtige Steine, die vor langer, langer Zeit hoch oben von der Wand brachen, 
wenn die „ſchwerwandelnden“ Rinder an den Rinnfalen entlang graſen, wenn die 
feinen Glocken der lebhaften (Geiben in das Baßgeläute der Kühe fid) mengen, wäh— 
rend oben das weißvlieſige Schaf genügſam die letzten Kräuter in den Grasbändern 
der Felſen ſucht. — Da iſt es nicht zu verwundern, wenn die Menſchen, die hier 
hauſen, viele Stunden weit entfernt von allem Verkehr, mehr als ſonſtwo der Am— 
gebung ſich anpaſſen, wenn Tun und Laſſen, Denken und Reden all das in ſich ver— 
einigt, was wir mit dem Worte urſprünglich ausdrücken. Derb und tüchtig — fo fl: 
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der Menſchenſchlag, und wie innig er mit dem engſten Heimatbild verwoben iſt, ba- 
von zeugt die Tatſache, daß kein Gebiet Tirols ſo von der Sage durchdrungen iſt, als 
gerade die Tuxer Voralpen. Rieſen und Zwerge, Feen und Fanggen, Hulden und 
Wichteln, Hexen und Truden hauſen hier noch, der ſchönſte Grundſtock wahrer Volks- 
poeſie. — Droben aber auf den Jochen und Graten und Gipfeln, im ungehinderten 
Sonnenlicht der Welt, da wo das Murmentel pfeift und die Gemſe flüchtet, iſt eine 
glänzende Schau auf Berge und Täler, und über Gletſcher und Fels dringt der Blick 
hinaus bis dahin, wo Ebene und Horizont ſich vermählen. 

So ſind denn die Tuxer Vorberge oder das Tuxer Tonſchiefergebirge ein Gebiet, 
das den echten Alpencharakter noch ſtreng bewahrt. Gerade die Länge feiner Corp, 
täler und deren geringe Beſiedelung, die Abgeſchiedenheit der Almen tragen dazu bei, 
daß fein läſtiges Hotel- und Fremdenweſen die holde Ruhe ſtört, und ſelbſt wenn 
noch einige Anterkunftshütten, die ja da und dort wünſchenswert wären, ent. 
ſtehen ſollten, wird die Gruppe immer das bleiben, was ſie iſt: ein Hort des treueſten 
Charakters des wundervollen Landes Tirol. 

Die drei Haupttäler der Tuxer Vorberge ſind die Täler von Volders, Wattens und 
Weer. Alle drei haben die Richtung von Süd nach Nord und münden im Inntal bei 
den gleichnamigen Dörfern. Jedes ift von feiner Mündung bis zum Joch 7—9 Gtun- 
den lang, alle drei ſind in ihrem Verlauf ohne nennenswerte Dörfer, ſind waſſerreich 
und die Bäche graben ſich in tiefe Klammen; Almen und Berge haben den gleichen 
Charakter. And doch hat jedes ſeine Eigentümlichkeit. 

Das am weiteſten gegen Weſten gelegene Volderstal iſt das am wenigſten beſie— 
delte. In ihm treten wir aus dem reichen Leben am raſcheſten, ſozuſagen ohne Aber— 
gang in tiefe Einſamkeit. Wenn wir das ſchöne Inntaldorf Volders mit ſeinen zwei 
Schlöſſern und dem alten Kloſter verlaſſen haben und zum Volderer Wildbad gelangt 
ſind, ſo ſind wir aus der lauten Welt in eine Waldidylle getreten. Noch deutlicher 
erſcheint uns dieſer Gegenſatz, wenn wir nach der in Nordtirol einzig daſtehenden 
Schau von Windegg aus unſern Gang in die Tiefe des Tales hinein antreten. Denn 
wenn dort der Blick von der Telfſer bis zur Kufſteiner Gegend reichte, über alle 
Städte und Dörfer und Flecken, über alle Berge, die das Inntal vom Sellrain bis zum 
Kaiſergebirge hüben und drüben begleiten, ſo fühlt ſich nun das Auge eingeengt und 
alles Leben ſcheint entſchwunden. Dichter Wald zur Linken an den Hängen des Hane— 
burger und Malgrübler, zur Rechten wilde Felsabſtürze des Glungezer Stockes be— 
gleiten den Pfad, auf dem allein einzelne fette Mahden freundlich erſcheinen mit den 
Goldſternen der Arnika, die ſich dem Lichte öffnen, dem Dunkel verſchließen. Dann 
geht's rauh bergan über Niederalmen zu den Gefilden des Krummholzes und wuchern⸗ 
der Almroſen und am Steinkaſer, bei den zwiſchen Felsklötzen liegenden niederen 
Hütten mag letzte Raft gehalten werden. Nun aber fo gut wie ſteiglos, gewinnen wir 
über Schutt und zwiſchen Lachen, auf Karrenfeldern und über Schneelagen, aber auch 
über Teppiche hin voll duftenden Speiks das Naviſer Joch. Wilde Felstürme, 
wie verſteinerte Geſtalten aus der Sagenwelt, ſtehen hier, und der Hang fällt ſteil ab 
zur Zehenteralm im Naviſer Tal. Eine wundervolle Schau auf die Zentralalpenkette 
iſt vom Joch aus und der ſchönſte Blick iſt der auf die Rieſengeſtalt des Habichts mit dem 
in ſeinem ganzen Verlauf ſichtbaren grünen Gſchnitz. Anten aber im Tal ſchimmert 
das Dörflein Navis wie aus den Wellen der Matten gehoben. Bemalte Bauern- 
höfe, feſt und behaglich, ſtehen am Weg und bald empfängt uns das gaſtliche Widum. 
So iſt es ein Wandern aus vollem Leben zu einſamſter Höhe und wieder hinab zu 
dem willkommenen ſtillen Daſein eines weltfernen Dorfes. 

Anders iſt es im Nachbartal, dem Tal von Wattens. Auch hier von induſtrieller 
Rührigkeit ausgehend führt der Pfad talein, ohne gehäufte Anſiedelungen zu be- 
rühren. Aber dennoch da und dort noch Weiler, da und dort ein Einzelhof oder eine 
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Säge, ſogar Gaſtſtätten. Weniger waldreich iſt das Tal, mehr in die Breite gedehnt, 
offener der Weg und ferner dem ſtürmenden Bach. So verlaſſen wir nicht ſo plötzlich 
die Welt des menſchlichen Schaffens, der werktätige Lärm verklingt nur allmählich, 
die Ruhe kommt nur zaghaft herangeſchlichen. Erſt beim Walchen⸗Wirtshauſe, wo 
das Tal ſich gabelt, das kurze von der ſchmucken Form des Mölsbergs beherrſchte 
Mölstal in das Wattens vom Weſten her mündet, beginnt die Eigenart und volle 
Ruhe der Almenwelt. Von hier an hebt ſich die Talſtufe ſteiler empor zum letzten 
Wald, zum einzig ſchönen „Zirbnach“, dem größten geſchloſſenen Zirbenbeſtand 
Tirols. And dann liegt die große Alpe Lizzum vor uns, vielleicht das größte „Alm⸗ 
dorf“ Nordtirols, jene Almſiedelung, die in die Amgebung organiſch hineingewachſen 
ſcheint, ein Traditions zentrum für uralte Sagen und Bräuche. Nahe den gehäuften Hütten, 
dicht am klaren Bächlein und von Latſchen umkränzt ſteht die Lizzumer Hütte der Sektion 
Hall, ein Schmuckſtück des Hochtals. — Von ihr aus ſind Hochturen zu unternehmen auf die 
nahen Tarntaler Köpfe, auf die Kalkwand und verſchiedene andere ſchöne 
und ausſichtsreiche Spitzen. Zwiſchen mächtigen Felsblöcken und zuletzt über Schutt, 
aber immer auf erkennbarem Steiglein gewinnen wir das Junsjoch. Der Olperer, 
ein König der Gletſcherwelt, ſteht in ſeiner überwältigenden Pracht vor uns, an— 
ſchließend die anderen mächtigen Häupter: Gefrorene Wand, Riffler, Realfpige und 
wie fie ſonſt heißen. And rückwärts blickend erfreuen wir uns des Anblicks des Kar— 
wendels mit ſeinen wundervollen Mittelgebirgsvorbergen und des Vomper Tals. 
Nicht ſo weit gedehnt iſt hier die Schau wie am Naviſer Joch und der Tiefblick in ein 
Tal fehlt, der die Bergausſicht erſt maleriſch macht. Dafür aber ijt die nächſte Am— 
gebung des Junsjochs bedeutender. Zur Linken ſchwingt ſich die Kalkwand auf, wild 
ja trotzig, eine Bergform von hoher Schönheit, die gewaltigſte im ganzen Gebirg, zur 
Rechten ſteht das Maſſiv ber Tarntaler Köpfe mit der vorgeſchobenen ſchönen Son— 
nenſpitze. Wir ſtehen in einer Rieſenarchitektur der Alpen. Anter den Wänden der 
Kalkwand abwärts eilend, erreichen wir bald den Junsberg- Hochleger, folgen dem 
Junsbach, um über den Niederleger hin bei dem Weiler Junsberg ins Tuxer Tal ein- 
zutreten. 

Das lebendigſte Tal aber der drei genannten Nordtäler iſt das öſtlichſte derſelben, 
das Weertal. Sein Sod) ijt am meiſten begangen, führt es doch hinüber ins Herz 
des Tux, nach Lanersbach, herüber ins Inntal und nicht zuletzt nach der vielbeſuchten 
Wallfahrt Weerberg. Vis weit hinein, bis dahin wo die letzte Stufe ſich erhebt, tft 
das Tal beſiedelt. Vorderweerberg, das auf ben erſten Höhen des Tales Über dem 
Dorfe Weer liegt, bietet von ſeiner zweitürmigen ſchönen Baſilika aus einen groß— 
artigen Blick auf das Inntal und die Nördlichen Kalkalpen. Von hier ſchreitet der 
Wanderer an dem rechten Talhange fort, ſtets an Höfen vorüber, und das jenſeitige 
Afer iſt gleichfalls belebt von zerſtreuten oder geſammelten Anweſen. Bei Inner— 
weerberg, wo ein Schulhaus ſteht, mündet von Weſten her das Sagatal ins Weertal 
und die kühnen Bergformen des Hirzer und Hilpolt erfreuen das Auge. Zuletzt noch, 
da wo der toſende Nurpenbach vom Raſtkogel herabkommend in ſchönem Sturz in 
eine Klamm fällt, liegt Hinterweerberg, oder Innerſt, die Häuſer und Häuschen ſich 
zuſammenſchmiegend, altväterlich und warm, ein Wirtshäuslein darunter. Die ganze 
Wanderung hierher ging durch Getreidefelder, Wieſen und Obſtgärten, alſo in wohl— 
beſtellter Kultur. — Nun aber ſind die Siedelungen zu Ende und der Weg beginnt 
Scharf zu ſteigen, zunächſt durch einen Fichtenwald, dann durch gelichtete Zirbenbe- 
ſtände, bis er endlich die Alpe Nafing-Lichte erreicht, wo eine Hütte zum einfachen 
Anterkunftshaus für die Geiſeljochwanderer eingerichtet iſt. Hier wäre ein Platz für 
eine Vereinshütte. Denn abgeſehen von den mancherlei Beſteigungen von Gipfeln 
und von den Abergängen, die zu unternehmen ſind, iſt die Berglandſchaft von einer 
Schönheit und Friſche, die ihresgleichen ſuchen. Appige Weiden ſchmücken die Hänge, 
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die Alpenroſe wuchert, alte Zirben ſtehen bis zur Grenze jeglicher Vegetation hinauf, 
Waſſerreichtum überall. Nahebei ſteigt das Hobarjoch auf, in ruhigſter Horizontal- 
wölbung ſich dehnend, während das am linken Afer des Baches mündende kurze Kro— 
venztal mit der Alpe Tagetlan (da geht d' Lahn) willkürlichere Formen der Verge 
zeigt. — Dann aber, nach kurzem Gang, kommen wir in das eigentliche Almdörfl Na— 
fing, ein Häuflein ſchwarzer Hütten in enger düſterer Mulde. Der nahe dunkle See 
mit ſeinen Marterln dicht unter dem Joch erhöht die Melancholie des Platzes. Noch 
ein kurzer Anſtieg, dann ſtehen wir auf bem Geiſeljoch. Im Gegenſatz zu Juns— 
und Navisjoch iſt hier die Ausſicht ungemein beſchränkt; nur gegen Süden iſt ein 
kleines Stück des Tuxer Hauptkammes ſichtbar; ſelbſt ein Blick ins Tal hinab iſt ver- 
wehrt. Aber im Abwärtsſteigen öffnet ſich bald zur Rechten der ſchöne Bergkeſſel des 
Naßentux mit dem Torjoch unb zur Linken dehnt fid) weiter und weiter der Raſtkogel, 
der in abgeſetzten Stufen ſich aufbaut. Aber dem einzig ſchön gelegenen Geislerhof, 
von dem aus man ins Herz der Zillertaler Berge und Täler ſieht, führt der Zieh— 
weg zu Wald und Schlucht, zum Weiler Gemais und nach Lanersbach, dem Mittel- 
punkt des Tuxer Tales. 

Zwiſchen dieſen drei Tälern gibt es natürlich Verbindungen, entweder pfadlos über 
die Grate oder auf Steigen über Scharten. So iſt eine ſchöne Querwanderung vom 
Volderstal über den Kamm des Mallgrübler ins Mölſer Tal, von da über die Mölſer 
Scharte nach Lizzum und dann über das Torjoch nach Lanersbach. Die letztere Tur iſt 
die ſchönſte unter allen quer verbindenden Abergängen. Von der Haller Hütte aus 
führt ſie an den Nordabſtürzen der Kalkwand, der Torwand und des Reiſenök hin, in 
einer Stunde zum Torjoch, das ſeinen Namen von zwei torpfeilerartigen Felſen 
trägt, zwiſchen denen der Steig durchführt. Tiefe Einſamkeit, lautloſe Ruhe, herr— 
liche Schau auf die Gründe und Gipfel des Zillertales. Der Abſtieg führt durch ein 
Trümmerfeld, an großen Lachen und Naßfeldern vorüber, und am Torſee, dem blauen 
Bild in grünem Rahmen. Wir find ins Naßetux eingetreten. Von dieſer höchſten 
feuchten Stufe ſtürzt das Tal in Wandbildungen ab, durch bie ein ſchöner Steig zu 
den Almweiden und Hütten hinabführt. Edelweiß ſchmückt ihn, wie überhaupt das 
Naßetux ein viel mißbrauchter Garten dieſer einzigen Blume iſt. Aber Hoch unb 
Niederleger, die eine gewaltige Viehherde nähren, geht es dann abwärts fort durch 
Wald auf die freie Halde von Gemais und nach Lanersbach, als ſchönſten Schmuck des 
ſchönen Landſchaftsbildes den Federbettgletſcher vor Augen. 

Dieſe drei in Kürze behandelten Täler führen ins Zentrum der Gruppe, ja ihre 
innerſten Stufen bilden ſozuſagen dieſelbe. In ihrer ganzen Länge ſtets von ſchönen 
Bergen begleitet, ſich in kleinere Täler ſpaltend, zeigt ſchon die Karte die Möglichkeit 
abwechſlungsreicher Wanderungen und weitreichender Rundſchau. 

Der weniger bedeutende Teil der Tuxer Vorberge iſt der öſtliche, den das Kellerjoch 
bei Schwaz beherrſcht. Er weiſt mehrere kurze Täler auf, ſo das Pill von Norden 
her, das Oechſeltal, den Finſinggrund und das abgelegene Hochtal von Sidan, das 
erſte bei Schlitters, der zweite bei Fügen, das dritte bei Hippach mündend. Nur in 
letzterem ſtehen in höchſter Höhe ein paar Bauernhöfe. Dieſer ganze Teil der Gruppe 
ermangelt des Charakteriſtiſchen, wie wir es im Zentrum fanden, es ſind grüne Berge 
und Gipfel ohne nennenswerte Felsbildung, Täler und Höhen, die lange Wanderun— 
gen ohne beſondere bergſteigeriſche Anregung erfordern, ſo z. B. die ſchönſte darunter 
zwiſchen Kellerjoch im Nordoſten unb RNaſtkogel im Südweſten. 

Charakteriſtiſcher für das Gebiet ſind wieder die Täler, die nach Süden münden, 
ins Tuxer und Schmirntal. Kurz zwar find fie, aber vereinſamt und unwirtlich, wie 
fie nicht wieder gefunden werden. Nur das ſchon erwähnte Naßeturx zeigt Almenleben. 
Aber ſchon das Junstal iſt ein ſtilles Hochtal, wenngleich es einen Niederleger auf— 
weiſt; denn der Hochleger iſt ſchon dem Tal entrückt. Dagegen ſind das Madſeittal, 
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das Weidental und der letzte Zweig des Schmirn, das Tal von Obern Brtlichkeiten, 
in denen keine Freundlichkeit, nur der Schauer der Verlaſſenheit herrſcht. Zeigt das 
edelweißreiche Weidental, das bei Hintertux mündet, zeitweiſe wenigſtens die Bele— 
bung von weidenden Kühen und Geißen und bringt dort der ſchöne Waſſerfall, der 
wie der wallende Schweif eines arabiſchen Hengſtes ſich aus den Felſen drängt, 
einiges Leben in das Bild, fo ijt das Oberntal dagegen eritarrt und durch plaiten- 
reiche Abſtürze und durch die wilde Naviſer Reiße ein Ort der Ode. Das Madſeittal 
aber, das ſeinen kleinen, aber ſtürmiſchen Bach beim gleichnamigen Weiler in die 
Tuxer Ache ergießt, iſt der Inbegriff der ſchaurigen Wildnis. Eingekeilt zwiſchen 
den graligen, ungemein ſteilen Hängen der Hochwartſpitze und der in unentwirrbarem 
Felschaos aufgebauten Gſchützſpitze, ohne jede Talſohle, weiß ſich der Bach kaum ſein 
enges Sträßlein zu erlämpſen. Kein Baum, kaum ein Strauch, keine Hütte, kein Pfad; 
nur ein kleinſter Heuſtadel unb ein Steiglein hoch oben am Hochwarthange, das kaum 
bem Fuß Raum bietet, geben dem Auge Halt in der unſagbaren Verlaſſenheit, bie erſt 
hoch oben beim Junsſee einer geordneteren Amgebung weicht. 

Anders, freundlicher und bezeichnender wieder ſind die Täler, die von Weſten her in das 
Gebirge einſchneiden. Vier davon, das ſüdlich von Steinach mündende Padaſtertal, das Tal 
des Pfunderbachs, das Arztal und Viggartal find lurz und ſteil, haben nur an ihren Mün- 
dungen ſtändige Anſiedelungen, führen raſch in die Almenregion. Die bedeutenderen 
(inb Viggar⸗ und Arztal, von Patſch oder Matrei aus zu erreichen. Sie ſind von ber, 
vorragenden Ausſichtspunkten und ſchönen Bergformen umgeben, unter denen mu: 
Patſcherkofel, Glungezer, Morgenkogel, Kreuzſpitze, Grafenmartſpitze genannt zu 
werden brauchen. Durch das ſchöne breite Roſenjoch, das den ehemaligen, vom Glun— 
gezer Rieſen zerſtörten Roſengarten guter Zwerge trägt, find die beiden Täler mit 
dem Volderer Tal verbunden. Vom Viggartal führt auch das Kreuzjöchl in dieſes 
Tal. Alle dieſe Weſttäler ſind almenreich, durch Seitentobel reich gegliedert, haben 
ſchöne Grate und Gipfel. Durch gute Abergänge ſind ſie miteinander verbunden, ſo 
à. B. Viggar- unb Arztal durch das Viggarjöchl. — Das bedeutendſte und ſchönſte 
Tal aber der Weſtſeite iſt das Tal von Navis. Es mündet ſüdlich von Matrei ins 
Wipptal. Durch Weiler und Einzelhöfe an beiden Hängen belebt, nimmt es von 
Süden ſowohl wie von Norden kurze, ſteile Seitengräben auf und tjt fo von erfriſchen- 
dem Waſſerreichtum, auch hierdurch ein rechtes Tuxer Vorbergetal. Der Hauptort iſt 
Navis, ein reinliches Dorf mit ſchöner Kirche und einem Widum, in welchem vor— 
trefflich zu weilen ift. Grün und felſig iſt der Schluß des Tales, der im Often unter 
der „Knappenkuchel“ bei den Tarntaler Köpfen liegt und ob ſeiner Mündung im 
Weſten ſteht der unvergleichliche Habicht, in ſeiner vollſten Schönheit prangend. Dicht 
beim Dorf öffnet fid) das zerklüftete Weirichenbachtal mit der Kupferbergalpe. Aber 
dieſe hin führt ein bergang ins Schmirntal übers Kreuzjöchl nach Obern; der ellen. 
weiſe gar nicht erkennbare Steig iſt oberhalb der Oberer Wände gefährlich zu be- 
gehen. Sicherer ſucht man fid ſelbſt eine ſteigloſe Richtung von der Kupferbergalm 
aus über den Grat zur Ochſenalpe oberhalb Madern. — Andere Hauptübergänge von 
Navis aus find das ſchon erwähnte Naviſer Joch nach Volders und das Klammjoch 
nach Lizzum. Navis iſt die nächſte Talſtation zur Beſteigung der höchſten Gipſel der 
Tuxer Vorberge. 

Weiſt ſo das ganze Gebirge eine ungemein reiche Gliederung durch Täler und 
Übergänge auf, fo iſt es nicht minder durch ſchöne Spitzen mit herrlicher Fernſicht 
ausgezeichnet. Kein Joch iſt unter 2000 m gelegen, die Spitzen aber erheben ſich alle 
um ein bedeutendes darüber hinaus. An den vier Enden des Rechtecks, das die ganze 
Gruppe bildet, ſtehen vier Ausſichtsberge von weitberühmten Namen, im Norden der 
Patſcherkofel und das Kellerjoch, im Süden Bentelſtein (von Steinach oder Navis 
aus) und ber Benkenberg bei Mayrbofen. Im Innern der Gruppe aber find Spihen, 
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wie fie im Aufbau nicht ſchöner gefunden werden können. Es fel an Hirzer und Hil- 
polt, an Kalkwand, die impoſanteſte von allen, an Sonnenſpitze, Geierſpitze und 9ted- 
ner und viele andere erinnert. Insbeſondere die ſogenannten Tarntaler Köpfe ſind 
von einer Beſchaffenheit, wie ſie jedes Bergſteigerherz erfreuen muß. Der Reckner 
voran, der höchſte Gipfel mit 2891 m. Seine Beſteigung von Navis oder von der 
Haller Hütte in Lizzum aus iſt von hohem Reiz, landſchaftlich großartig, turiſtiſch 
durch Kletterpartien anregend, botaniſch und mineralogiſch (Strahlſteine) intereſſant 
und durch Taleinblicke und weite Ausſicht ungemein lohnend. Eine Anterkunftshütte 
auf der Naviſer Seite wäre hier zu empfehlen. Auch Gratwanderungen bieten reiche 
Genüſſe unb manch ſchwieriges Problem, jo z. B. die vom Junsſee aus über Gſchütz⸗ 
ſpitze, Sägen⸗(oder Sagen?) Horſt, Gamskarſpitze zum Tuxer Joch. 

And fo erſcheint das Tuxer Vorgebirge, bisher ein Stiefkind der Turiſtik, wert, 
eingereiht zu werden in die fürſorgliche Tätigkeit des Alpenvereins. Zwiſchen Nörd- 
lichen Kalkalpen und Zentralpen gelegen, vereinigt es ſozuſagen in einer Zwiſchen— 
ſtufe die Reize beider. Wie ſchön wäre es, von ihm ein Relief zu beſitzen! Ruhige 
Freude des Wanderns bietet es ſo gut wie hohe Befriedigung des Tatendrangs und 
überdies reiche Anregung für Auge und Geiſt. Auch hier wird der Tag kommen, der 
den Wert dieſer Berge voll erkennen läßt und der uns neu beſtätigt, daß es in den 
Alpen immer noch etwas zu tun gibt an Erforſchung ſowohl — man betrachte die 
Karte und bedenke die noch immer ſehr verworrene Nomenklatur — als an ſonſtiger 
erſchließender Tätigkeit. Wo Firnenglanz, friſche Täler und Bläue der Felſen ſich ſo 
ſchön zum Bilde verweben wie hier, da iſt des Bergwanderers Lebenselement gegeben. 


Neue Bergſteigerziele im Brennerbereich 95 


Neue Bergſteigerziele 
im Brenner bereich 


Draußen fährt der Frühlingsſturm durch die blütenſchweren Baumkronen und mit 
wilder Hand reißt er die zarten, weißen Blüten von den Zweigen und ſtreut ſie auf 
ben grünen Rafen. Sinnend fie ich am Fenſter und ſchaue hinaus in den blanken 
Lenztag. Ich hab' nicht Raſt unb Ruh'. Die weißen Wolkenballen ziehen fo fröhlich 
und frei am blauen Himmel dahin und ich freue mich ihrer Pracht und Schönheit, und 
ich freue mich der goldenen Sonne und der bunten Blüten. Die Wanderluſt treibt 
mich hinaus und ich pilgere durch die neuerwachende Natur, in der es grünt und blüht, 
hinaus in den nahen Wald. Wie wohl tut hier die feierliche Ruhe; nur die Wipfel 
hoch oben flüſtern in geheimnisvoller Zwieſprach und nur hin und wieder geht ein 
leiſes Kniſtern durch die ſtarken Stämme. Hier kann ein aufgeregtes Gemüt Ruhe und 
Heil finden und Einkehr halten in ſich ſelbſt. 

Auf freier Bergeskuppe mache ich halt und liege und ſchaue. Ich Momus hinab ins 
grüne Tal, wo die ſilberglänzende Sill zwiſchen Felſen und Hügel ſich hindurchwindet. 
And an den Hängen zu beiden Seiten leuchten grüne Wieſen und ſchmucke Häuschen. 
Schwerbeladen ſtehen die Obſtbäume mit duftigen Blüten und weiter hinten ragt die 
Serles, der mächtige, ſchöngeformte Berg. Weiß beſtäubt hebt er ſein Haupt in den 
blauen Himmel. Aber dunkeln Wäldern zeigt ſich hüben die ſteile Mauer der Ilm— 
ſpitzen. Drüben, jenſeits der Brennerfurche gleißt und glitzert heller Sonnenſchein 
auf den Schneefeldern, die den Olperer und Fußſtein umgürten. And ganz in der 
Nähe ſtarrt die Zackenreihe der Kalkkögel. 

Von dieſen Bergen ſollen die folgenden anſpruchsloſen Blätter berichten. Nicht 
von fernen, großen Gebieten können ſie melden, nein, nur aus unſerer engen Heimat; 
von ein paar Tagen vergangenen Glückes ſollen ſie erzählen, von frohen, freien Taten, 
von harter Arbeit und ſeligem Schauen und vom Erleben. Nicht wenig iſt es, was wir 
in ihnen erlebt, zwar nichts, wovon die große Welt weiß und was ſie berührt, aber 
Stunden, deren tiefe Eindrücke in unſere Seele ihre Spuren gezeichnet haben. In 
ſchwerer, troſtloſer Zeit gehen dieſe Blätter hinaus in den Kreis des Alpenvereins 
und erzählen von den Erlebniſſen einiger junger Studenten, die die Not ihres Volkes 
ſchmerzlich erleben und die Troſt ſuchen in den freien Bergen, fern von den Menſchen. 
Wir wollen die Schönheit der Berge nicht im untätigen Naturbewundern genießen, 
ſondern im Kämpfen und Wagen, eingedenk der Worte Gottfried Kellers im „Grünen 
Heinrich“: 

„Denn ich habe erſt ſpäter erfahren und eingeſehen, daß das müßige und ein- 
ſame Genießen der gewaltigen Natur das Gemüt verweichlicht und verzehrt, 
ohne dasſelbe zu ſättigen, während ihre Kraft und Schönheit es ſtärkt und 
nährt, wenn wir ſelbſt auch in unſerm äußern Erſcheinen etwas ſind und be— 
deuten ihr gegenüber.“ J. Purtſcheller 
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Kalkkögelfahrten 


Seit den erſten Jahren meiner Jugend ſpielen die Berge in meinem Leben eine 
Rolle. Als junger Bub verlebte ich herrliche Sonntage bei Verwandten im Gtubai- 
tale, inmitten einer großartigen und eindrucksvollen Bergeswelt. 

And ſchon früh durfte ich mit Bekannten kleine Bergturen ausführen, die den jun- 
gen Buben Einblick nehmen ließen in die Schönheiten und in den herben Zauber 
meiner Bergesheimat. Am liebſten war ich draußen in Wald und Feld, unb in die 
nähere Amgebung Innsbrucks führten mich meine erſten Entdeckungsreiſen. Beſonders 
die wilde Gegend der Sillſchlucht hatte es uns Jungen angetan, und ich erinnere mich 
noch gut daran, wie ich meiner Mutter ausgeriſſen war und dann frohe, freie Stun- 
den beim Herumklettern in den Schluchten und Wänden der nahen Wälder genoß. 
Herumſtreifen in Wald und Feld, das Träumen im weiten Waldesdom, unter oe: 
heimnisvoll rauſchenden Baumkronen, das war mein Sehnen und mein Glück. 

Dann kam die Gymnaſialzeit. Im erſten Ferienſommer genoß ich herrliche Sommer- 
tage auf der Alpe Liſens im Sellraintale. And zum erſten Male wurde ich damals 
mit dem eigentlichen Hochgebirge bekannt. 

Da lag ich unten am rauſchenden Bach bei den Kühen und Ziegen, und ich freute 
mich meiner Freiheit und ſchaute hinauf zu meinen Bergen, die mir Freunde gewor- 
den waren. 

And als dann die ſeligen Wochen vorbei waren, da litt es den Geiſt nicht mehr bei 
den Büchern, er weilte nur allzuoft oben auf ſonniger Höhe bei den lieben Bergen, an 
rauſchenden Waſſern. 

Die folgenden Jahre begann nun eine Zeit ungezählter Bergfahrten in Innsbrucks 
Amgebung. Bald ſchwer, bald leicht, im Sommer und im Winter, allein und zu 
mebreren. Karwendel und Wetterſtein waren meiſt der Schauplatz unſerer Anter- 
nehmungen, aber auch in die Tauern und Dolomiten kamen wir. 

Es wird in neueſter Zeit ſo viel über Jugendwandern geſchrieben. Schaut nach 
Innsbruck! Hier hat die Mittelfhuljugend vor 25 Jahren, trotz der Verbote und trotz 
aller Nachſtellungen Jugendbergſteigervereine gegründet, die in idealer Weiſe das 
Problem des Jugendwanderns ſelbſt gelöſt haben. Nicht von der Schule aus, fon- 
dern aus ſich ſelbſt heraus hat unſere bergfreudige Jugend den rechten Weg getroffen. 
And gerne denke ich der ſeligen Zeiten, da echte Bergfreundſchaft und Bergfreudig⸗ 
keit unſer Leben ſo ſchön geſtaltet haben. 

Die Berge hatten Beſitz genommen von meiner ganzen Perſönlichkeit. Berg⸗ 
ſteigen war mir kein Vergnügen, kein Sport, es war mir Religion geworden. 

And bann kam der Krieg. 

Da zogen wir mit den Kaiſerjägern hinauf ins fremde, ferne Galizien, um unſer 
deutſches Vaterland zu ſchützen. 

And da kam dann im Sommer 1915 die verderbenbringende Kugel und durchſchlug 
mein Knie. And im Frühjahr 1916 verließ ich als Einbeiniger das Spital, troſtlos, 
mein Glück ſchien zertrümmert. 

Sehnſüchtig ſchaute ich Tag für Tag hinauf auf den herrlichen Bergkranz, der meine 
Heimat umgibt und da erwachte langſam der Gedanke, es muß dennoch gehen. 

And ein Jahr ſpäter ſtand ich oben auf der kleinen Ochſenwand, dann folgte der 
Mordturm und eine Reihe herrlicher Turen im Kaiſer und in den Kalkkögeln. 

Mein Dank an die Berge iſt ein doppelter: Sie haben mir ſchöne, unvergeßliche 
Stunden reinſten Glückes bereitet, fie hatten es vermocht, daß ich Herr wurde über 
mein Anglück. And heißeſten Dank bin ich ihnen ſchuldig, die mir mein Leben zurück- 


gegeben haben. 
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Beinahe den ganzen Sommer war ich heuer auf unſerer Adolf ⸗Pichler⸗Hütte und 
genoß die herrlichen Sommertage in vollen Zügen. Tagelang lag ich draußen zwiſchen 
Legföhren und Almroſen, inmitten der duftigen Blumen der Hochwelt und das 
trunkene Auge freute ſich der Blumen und der bunten Farben, und dann ſchweifte der 
Blick wieder empor zu den trotzigen, vielgeſtaltigen Zinnen, die, ein Altar der Kühn⸗ 
heit, hinaufſtürmen in das unendliche Blau. 

Nach Tagen ſtillen, ruhigen Genießens zog es das Auge immer öfter nach oben, zu 
den lockenden Felſen, ein geheimnisvoller Zauber ließ mir nimmer Raft und Ruh, mit 
unwiderſtehlicher Sehnſucht trieb es mich wieder hinauf zu frohem Kampf. 

Das ſchöne, mir um ſo lieber gewordene Gebiet der Kalkkögel iſt mir gut bekannt, 
die meiſten Anſtiege habe ich begangen, da wollten wir auf neuen Wegen eindringen 
ins Reich der Bergesſchönheit. Das Felsmaſſiv, dem die Schlickernadeln aufgeſetzt 
ſind, durchbricht ein langer, auffälliger Kamin, deſſen Geheimniſſe wollten wir kennen- 
lernen. 

An einem ſchönen Auguſttage wanderten wir hinauf zum nahen Einſtieg, Freund 
Pfeifer und Klubbruder Krämer waren meine Begleiter, der junge Hörtnagel wollte 
meine Protheſe vom Einſtieg zu den Nadeln hinauftragen. 

Aber eine ſenkrechte, nicht hohe Wand wird eine Rinne erreicht, die bald in den 
ſchönen Kamin hineinführt. Pfeifer geht als erſter, Krämer als letzter. Nun beginnt 
ein herrliches Klimmen auf feſtem, trockenem Fels. Kleine, eingeklemmte Steine 
bringen Abwechſlung und müſſen überklettert werden, ſonſt immer herrliche Stemm- 
oder Spreizarbeit. Einmal wird unter einem ungeheuren Block unten durchgeklettert. 
Pfeifer führt juſt um einen eben errichteten Steinmann einen wilden Tanz auf, ich 
ſichere den nachkommenden Krämer, der noch im Kamin ſteckt. Plötzlich ſpüre ich am 
Seil, daß Krämer geſtürzt ſein muß, denn ſehen kann ich ihn nicht. Ich rufe hinunter: 
„Biſt geflogen?“ „Na, ich hab' lei kein Griff und kein Tritt“, meinte Krämer. Als 
er wieder Haltpunkte hatte, ging's noch ein Stück im Kamin weiter, bis wir ungefähr 
in gleicher Höhe mit der A. A. C.⸗Scharte auf eine breite Schuttkanzel hinauskamen. 
Hier war der Kamin zu Ende und wir querten auf einem breiten Bande zur Scharte 
hinüber. 

Der Kamin iſt länger als der bekannte Botzongkamin im Kaiſer und weitaus der 
ſchönſte in Innsbrucks Bergwelt. 

Ich wollte damals meine Kräfte ſparen, denn am nächſten Tag ſollte der Grat an die 
Reihe kommen, der vom Nadelmaſſiv nach Weſten herabzieht und der den Nadelſockel 
nach Norden gegen die Nadelreiße hin begrenzt: im oberen Teil iſt er von einem auf- 
fälligen ſenkrechten Turm gekennzeichnet, der von der Pichler⸗Hütte aus deutlich Tat, 
bar iſt. 

Drohend zog ſich am nächſten Morgen das Gewölk zuſammen, graue Nebelmaſſen 
ſchoben ſich von Süden über das Seejöchl her gegen Norden vor, der tiefblaue Himmel 
im Weſten war von feinen, duftigen Nebelſtreifen durchzogen. Lange wird das Wetter 
wohl nicht halten. Deshalb wird die Protheſe beim Einſtieg gut verſteckt, damit ſie 
nicht etwa vom Regen durchnäßt wird. Es ging ſchon gegen Mittag, als wir uns an- 
ſeilten. Leicht wurde durch eine Schrofenrinne der erſte, weit überhängende Abbruch 
umgangen. Ein ſchiefer Kamin und ein ſchmaler Riß führen vollends auf den Grat 
hinauf. Durch den Kamin ging es ganz gut. Der Riß ſchaute weniger danach aus, und 
Pfeifer meinte: „Puti (das bin ich), da wirſt tſchechern!“ Das glaubte ich ihm gerne, 
daher ſchaute ich mir die Stelle genau an, und begann dann langſam und mit Ober, 
legung zu klettern — und es ging ganz gut. Das Klettern iſt meiner Anſicht nach Über⸗ 
haupt eine mehr geiſtige als körperliche Arbeit. Ich bin überzeugt, die meiſten ſchwie⸗ 
rigen Stellen (ganz ſchwierige ausgenommen) ſind derart, daß ſie, wenn ſie herunten, 
ein paar Meter über dem Boden ſtünden, von jedem Menſchen zwiſchen 15—40 Jah- 

Zeitichrift des D. u. O. Alvendereins 1920 7 


98 Neue Bergſteigerziele im Brennerbereich 


ren, der halbwegs Herr ſeiner Glieder iſt, bewältigt werden könnten. Ich bin z. B. 
ſicher, daß die bekannten ſchwierigen Stellen im Millerriß am Nordturm jeder ma- 
chen kann. 

Das Schwierigfte beim Klettern iſt die Ablegung gewiſſer Hemmungsvorſtellungen, 
Angſt vor Ausgeſetztheit und Sturz, vor dem Nichtmehrzurückkönnen uſw. Jeder gute 
Kletterer arbeitet an einer ſchwierigen Stelle ſo, als ob es auf der ganzen Welt nichts 
anderes gäbe, als das Problem, mit Hilfe der Griffe und Tritte über den ſo und 
ſoviel Grade geneigten Fels hinaufzukommen. Anderſeits wird jeder aus eigener Er- 
fahrung beſtätigen können, wie hinderlich Hemmungsvorſtellungen aller Art ſein können. 

Es iſt mir oft aufgefallen, daß mancher gute Kletterer beim Turnen ſich benimmt, 
als ob er Blei in den Beinen hätte, anderſeits ſind gute Turner oft elende Kletterer. 

Lauter Beweiſe, daß das Klettern gar keine beſondere körperliche Kraft und Ge— 
wandtheit erfordert. In keiner anderen Sportart kann der Anfänger auch nur mittel- 
mäßige Leiſtungen vollbringen, beim Klettern habe ich oft und oft geſehen, daß An- 
fänger die ſchwierigſten Stellen einwandfrei meiſterten. Doch genug der Theorie! 

Bei unſerm Anſtieg folgte nun ein ſchönes Gratſtück. Aber feſtem Fels klommen wir 
gerade empor, immer an der Gratſchneide, ungefähr 80 n hoch. Ein Abſatz hängt 
etwas über, dann folgt ein ſenkrechter Aufſchwung, aber feſte, wenn auch kleine Griffe 
ermöglichten ein gutes Weiterkommen. Nun ſtanden wir an der erſten fraglichen 
Stelle des Grates. Ein ungeheurer Aberhang wölbt ſich in gelbroten Wänden weit 
voc. Ein breites Band auf der Seite der Nadelreiße führt in einen tiefen, mooſigen, 
ſchwarzen Kamin. Anten etwas überhängend, mußten wir ſchräg hinan über ekelhaft 
mooſigen Fels dieſe Stelle umgehen, was beſonders für mich eine etwas unangenehme 
Sache war, denn ich konnte auf dem naſſen, rutſchigen Raſen mit einem Bein nur 
ſchlecht Halt finden; aber mit größter Vorſicht erreichte ich doch den Kamin, der nur 
ein Stück weit verfolgt wurde, da er ungangbar wird. Aberhang an Aberhang wölbt 
ſich vor und ein ganzer Bach eiſigen Waſſers rinnt herab, daher querten wir nach rechts 
in die Wand hinaus und bald ſtanden wir wieder am Grat. Nun ging's teils an der 
Gratſchneide ſelbſt, teils etwas rechts davon weiter hinauf, und nun folgte das große 
Fragezeichen des heutigen Tages. 

Der Grat ſchwingt ſich zum Schluſſe noch einmal zu dem von der Hütte aus ſicht⸗ 
baren, auffälligen Turm auf, der allſeits in ſenkrechten, ungegliederten Wänden nie- 
derbricht. Wir konnten allerdings nicht viel ſehen, denn ſchwere graue Nebelmaſſen 
trieben ihr wechſelvolles Spiel, das den gelbroten Fels doppelt abweiſend dräuen 
macht. Auch drüben am Steingrubenkogel hatte der Nebel alles eingehüllt, nur hin 
und wieder ſchaute ein Stück Grat oder ein Turm aus dem grauen Gewimmel heraus. 
Immer tiefer ſank der graue düſtere Schleier. Düſter und abweiſend bricht die Nord- 
ſeite des Turmes in die ſchneeerfüllte Nadelreiße nieder. Kalter Sturm peitſchte die 
Mebelfegen an die Wände. — Drüben am Steingrubenkogel praſſelte ein Steinſchlag, 
grell tönte der Aufſchlag der Steine an unſer Ohr, dann war's wieder ſtill bis auf das 
Brauſen und Heulen des Windes. 

Nur kurz währte hier unſere Raft, ein karger Imbiß, der einzige des Tages, ward 
verzehrt, denn es hieß eilen, um dem Regen, der die Felſen naß und ſchlüpfrig macht, 
zuvorzukommen. 

Der Turm ſpringt aus einer breitgefügten, glatten Wand gegen Weſten vor. Be— 
reits am Vortage hatten wir geſehen, daß im oberen Teile zwiſchen Turm und Wand 
ein ſchmaler Spalt klafft. Von unten zieht ein ſchiefer Riß zum Beginn dieſes Go, 
mines. Ohne zu ſchauen, ob es vielleicht wo anders leichter gehen könnte, packten wir 
den Riß an. Meiner Anſicht nach dürfte auf der Nordſeite ein leichterer Aufſtieg zu 
finden ſein. 

Der Riß bricht mit einem Aberhang ab und das Hinaufkommen über die erſten paar 
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Meter iſt techniſch ſehr ſchwierig. Pfeifer kletterte zuerſt etwas links vom Riß ein 
paar Meter empor und dann querte er in den Riß hinein. Das waren bange Augen- 
blicke, bis Pfeifer in gewohnter Meiſterſchaft dies vollbracht hatte. Einmal konnte 
nur im letzten Augenblick eine geſchickte Bewegung ſeinen Flug aufhalten. Dann 
kletterte er gerade empor und entſchwand unſeren Augen. Langſam geht das Seil 
durch unſere Hände. Jetzt muß er wieder eine ſchwierige Stelle erreicht haben, denn 
nur ſtockend geht es höher. Endlich ein erlöſender Juchzer, dann das Klopfen des 
Hammers; er treibt einen Sicherungshaken ein. Nun durfte ich nachkommen. 

Hier war meine Kunſt zu Ende, ich konnte nicht mit einem Bein ſpreizen. Ich greife 
ins Seil — und der Aberhang iſt unter mir. Nun folgen ein paar leichtere Stellen, 
dann fomnit die zweite ſchwere Stelle. Der Riß wird ganz ſchmal und die linke Begren— 
zungswand, weit überhängend, drängt den Kletterer hinaus. Ich ſchaute mir juſt die 
Stelle gut an, denn ich hatte dabei einen tadelloſen Stand. Während beide Hände 
vergeblich oberhalb des Kopfes um einen Griff herumſuchen, gibt mein ſcheinbar guter 
Tritt nach, der ganze Felsblock neigt ſich nach außen und rücklings geht's im weiten 
Bogen hinaus in die Luft 

Doch Pfeifer hält gut, wohl pendle ich eine Zeitlang herum, wohl dehnt ſich das 
Seil, ganz dünn iſt es geworden — aber es hält! 

Nun ſchwebe ich draußen in der glatten überhangenden Wand, kein Tritt oder Griff 
zum Ausraſten, das Seil ſchnürt mir die Bruſt zuſammen und feige Angſt ſteckt mir in 
den Gliedern. Meine Nerven ſind nicht mehr in meiner Gewalt, die Finger ſollen das 
Seil faſſen, ſie gehorchen nicht; ein lähmendes, ſchreckliches Gefühl des Nichtkönnens, 
des Nichtsſeins! Pfeifer ſoll probieren mich hinaufzuſeilen. Er verſucht es. Das Seil 
dehnt ſich noch mehr, die Faſern knirſchen, es geht nicht. 

Da raffte ich alle meine Willenskräfte zuſammen: ich muß ein paar Meter frei Din, 
aufhangeln — und es ging. Freudig faßte ich den erſten Griff, der Fuß fand einen 
Tritt und bald ſtand ich bei Pfeifer. Kraftlos ſinken die Arme herab, ſie verſagen den 
Dienſt, am Mauerhaken angehängt, raſte ich und denke mit Grauſen an die ſchrecklichen 
Minuten, in denen das Leben nicht mehr der eigenen Kraft anvertraut war und in 
denen feige Angſt mich befallen hatte. 

Als dann auch Krämer bei uns war, ſtiegen wir weiter. Eine Seillänge leichter 
Kletterei und wir ſtanden am Beginn des Spaltes, den wir bereits am Vortage ge— 
ſehen hatten. And hier erlebten wir eine freudige Aberraſchung: Der Spalt durchzog 
den ganzen Turm und war gerade ſo weit, daß er ein bequemes Stemmen ermöglichte. 
Freudig kriechen wir hinein in den finſteren feuchten Spalt, hier waren wir gebor- 
gen. Auf beiden Seiten blicken wir in ein wogendes Nebelmeer hinaus und weit, 
weit unten iſt für ein paar Augenblicke der Schnee der Nadelreiße ſichtbar. 

Pfeifer hatte den Spalt bereits bis zu einem herrlichen Sicherungsplatz erſtiegen 
und in ſchöner Stemmarbeit arbeitete ich mich zu ihm hinauf. Nun wird der Spalt 
zum Stemmen oder Spreizen zu weit, aber ein Band führt nach links auf einen gro- 
Ben Klemmblock an der Kante des Turmes. Von hier zieht eine Traverſe an der glat- 
ten Wand zu einem breiten Schuttfleck. Nun ſtanden wir alle drei vereint auf ſicherem 
Boden; wenn auch das Wetter ſchlecht geworden war, nun konnte es uns nichts mehr 
anhaben. Eiſiger Hagel klatſchte auf den Fels, im Nu rannen ganze Bäche durch jede 
Runſe des Geſteins. Schutzlos waren wir dem Wetter preisgegeben, darum nicht 
lange gezögert, ſondern weiter! Der Fels bot nun fortan keine Schwierigkeiten und 
bald ſtanden wir drüben bei der Mittleren Nadel. Die Nagelſchuhe wurden ange— 
zogen unb der gute weiche Schnee der Reiße ermöglichte ein ſchnelles Vorwärtstom- 
men. Ich rutſchte im Schnee am Seil hinunter, vollſtändig mühelos zwar, aber über- 
all drängte der naßkalte Schnee zwiſchen die Kleider und beſonders die aufgekletterten 
Hände empfanden die Kälte. Die Protheſe war vollſtändig trocken und unverſehrt. 
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Am nächſten ſchönen Tag ſtanden wir drei wieder drüben beim Einſtieg zum Weſt— 
grat der Nördlichen Zinne. Aber wegen des eiſigen Windes proteſtierte ich nach der 
zweiten Seillänge und wir brachen die Tur ab. Ich kehrte zu den Krapfen und 
Strauben der Hütte zurück, meine Begleiter ſtatteten ber Malgrubenſpitze einen 23e- 
ſuch ab. 

Tags darauf, Mittag war ſchon lange vorüber, querten wir zur Verwunderung 
zweier Bergwanderer von der Hochtennſpitze zur Scharte hinüber, um die am Vortag 
aufgegebene Tur auszuführen. Der Weſtgrat der Nördlichen Zinne bricht ganz unten 
mit einer Reihe von Aberhängen ab, die wir mit einem Quergang in der Nordwand 
zum Grat hinüber vermieden. Nicht weit ober uns beſchien die Sonne den Grat, für 
uns ein Ziel der Sehnſucht; nicht weil wir etwa froren, nein, aber die düſteren, (dat. 
tigen Wände ſchauen ſo abweiſend und kalt aus, während oben der ſonnige Fels ſo 
lebendig herunterlachte. Immer in der Nähe der Gratſchneide, bald etwas rechts, bald 
ein paar Meter links, oft aber auch gerade an der luftigen Kante hinan, geht's empor 
in ſeliger Freude. 

Schade, daß es gegen Abend ging, denn der letzte Aufbau konnte uns ein Hindernis 
in den Weg legen, deswegen mußten wir eilen. Seillänge um Seillänge ſtrebten wir 
an herrlich feſten Griffen die ſteile Schneide empor ohne Stocken bis auf den Gipfel. 
Nur kurz durfte unſere Raſt dort währen, denn die dunkeln Schatten des Tales 
ſchlichen bereits die Hänge herauf. In tauſend Farben erglühten die ſonſt ſo ein⸗ 
tönigen Felſen. Drüben im Weſten verſank dann der feurige Ball hinter den Bergen, 
blutroten Widerſchein auf die weißen Wolkenballen werfend. 

And heißer Dank ſtrömte aus unſeren Herzen zu den ſtolzen Höhen hinauf. Vor 
ein paar Tagen hatten wir ſie geſchaut, als ſchwere Wolken den Himmel verdeckten 
und Wolkenmaſſen die Gipfel und Wände verhüllten. Wild und zornig fuhr der Wind 
um das kahle, tote Geſtein. Trotz war im Herzen und der eine Gedanke im Hirn: 
„Ich will.“ 

And heute ragten die Gipfel in goldiger, gleißender Pracht. In der Ferne blinken 
die weißen Gletſcher zum letzten Male auf. Von Gipfel zu Gipfel irrt das letzte 
Leuchten der Sonne. Aber wir haben uns das Feuer nie verſiegender Bergfreude aufs 
neue angefacht und nehmen es hinunter ins Tal als koſtbares Gut. J. Purtſcheller 


Habicht⸗Nordoſtwand 
Aus dem Pinnistale 


Herbſt war's. Die Berge waren ſchon mehrmals mit des Winters Kleid angetan 
geweſen, aber immer wieder hatte die noch warme Sonne ihre Macht gezeigt und dem 
Winter Halt geboten. Nach einer Reihe ſchöner Tage als der Schnee gewichen war, 
rüſteten wir uns, meine alten Bergfreunde Hensler, Pfeifer und ich, zu einer längſt 
ſchon geplanten Bergfahrt auf den Habicht. Schwerbeladen wandten wir uns dem 
lieblichen, tief eingeſchnittenen Pinnistale zu. Ein Herr aus Graz täuſchte uns mit 
ſeinem Geſpräche über ſeine früheren Turen, die ihn hauptſächlich in die Schweizer 
Berge führten, über die langweilige Straßenlauferei hinweg und verſtärkte in mir den 
Wunſch, auch einmal einigen dieſer Vielgerühmten auf das Haupt zu treten. 

Neder, mit ſeinem kleinen hölzernen Kirchlein, ward erreicht. Die zentralen 
Stubaier Berge, vor allem das charakteriſtiſche Zuckerhütl, grüßten im ſchönſten Glanze 
des Neuſchnees zu uns herunter. Doch gar bald ſchob fid) der Rüden des vielzackigen 
„Elfers“ vor und wir wurden rings von Wald umgeben. Der Pinnisbach und hie 
und da ein Vogelgezwitſcher unterbrach die Ruhe. Da hält auch der Menſch mit ſeinen 
Geſprächen ein und verſinkt in ein anbetendes Betrachten der Natur. Immer dem 


Neue Bergſteigerziele im Brennerbereich 101 


Bache entlang, die Herzebenalm rechts droben auf einer Talabſtufung liegen laſſend, 
kamen wir zur Ißangeralm, die auf einem ziemlich großen und ebenen Wieſenfleck 
liegt. Ein ſteiler, in vielen Serpentinen durch Latſchen aufwärts ziehender Weg 
zweigt von hier auf das Padaſterjoch ab. Das wäre ein richtiger Kreuzweg — zur 
Mittagszeit und im Hochſommer — ſind meine Gedanken. Faſt eben geht es nun 
weiter bis zum Habichtblick, von wo aus man den Habicht, wie der Name anzeigt, 
vom Tale aus zum erſtenmal ſieht. Durch Wald, der allmählich den Latſchen Platz 
macht, und über Almböden führt der Weg zu einem großen geſpaltenen Stein, der 
wahrſcheinlich, als er zur Erkenntnis ſeiner tiefgeſunkenen Lage kam, vor Wut in der 
Mitte auseinanderbarſt. Anmittelbar hernach winken die Hütten der Pinnisalm zur 
Einkehr. Zweifelnd blicke ich zum Himmel und befrage das alte Mütterlein, das uns 
Milch bringt, um ihre Anſicht. Anſtatt nach dem Himmel zu ſchauen, dreht ſie ſich 
zur Hauswand um und erklärt, daß das ſchöne Wetter noch einige Tage andauern 
würde. Freund Hensler, der dem Blick der Alten gefolgt war, wußte ſchnell, woher 
fie dieſe Prophezeiung hatte und fragte: „Na, Mütterl, wie zoagt's?“ — „'s 23aro- 
meter zoagt ganz guats Wetter“, war die Antwort. Der Grazer Herr ſchaute ver- 
geblich nach einem ſolchen Inſtrumente aus, bis wir ihm erklärten, daß hier im Stubai— 
tale auf abgelegenen Höfen noch ſelbſtgemachte Barometer gebräuchlich ſind. Ein 
Aſtholz, von dem ein kleinerer Aſt ausgeht, wird an die Hauswand oder Türe genagelt 
und je nach dem, ob der kleine Aſt infolge des Feuchtigkeitsgehaltes der Luft gebogen 
oder geſtreckt iſt, gibt es gutes oder ſchlechtes Wetter. 

Schrecklich ſteil fällt der Habicht mit ſeiner Nordoſtwand ins Pinnistal ab. Als 
ſich unſer Begleiter nach ihrer Erſteigungsgeſchichte erkundigte, ſtellten wir ſie als 
jungfräulich hin. Keiner von uns aber ſagte, daß wir morgen den Verſuch wagen 
wollten. Warum? Ich weiß es nicht. War es, daß in uns bei ihrem Anblick ein 
Geſühl ber Anſicherheit des Gelingens aufftieg — —? 

Von „Blaſig“, dem Senner der Karalpe, wurden wir freundlich ins Quartier ge- 
nommen und bewirtet. Es war noch früh am Tage und ſo machten wir uns frohen 
Mutes nach eingenommener „Marend“ auf den Weg, um heute noch die für morgen 
nötigen Hilfsmittel zu dem zu wählenden Einſtieg zu tragen. Was gibt es doch 
Schöneres und Aufmunternderes für den Bergſteiger als auf neuem, von keines 
Menſchen Fuß betretenem Pfade höhenwärts zu ſteigen, den Weg ſelbſt auszuſuchen, 
um dann ſtolz von oben auf das Vollbrachte zurückzuſchauen? Je näher wir an die 
Wand kamen, deſto geringer ſchätzten wir die Zeit zur Bezwingung, ſo daß wir, die 
beim Antritt der Tur mit einer Beiwacht gerechnet hatten, wie richtige Juden auf 
7 Stunden und noch weniger „herunterhandelten“ und die Beiwachtausrüſtung wie» 
der zur Alm hinunternahmen. 

Am 3 Ahr früh wollten wir losgehen. 6 Ahr war's, als ſich der erſte aus des 
Schlafes Armen loslöſte und als wir, begleitet von des Senners: „Paßt's au, daß 
koaner oerkugelt!“ zum Einſtieg gingen, war wieder eine Stunde verſtrichen. Lang— 
jam, unſere mit Alplerkoſt angefüllten Magen ließen uns nicht ſchneller gehen, ſpa— 
zierten wir bis zum Ende des Tales und ftiegen, über den mittleren von drei Schnee— 
flecken, die zur Wand hinauf leckten, rechts von einem kleinen Waſſerfall, zuletzt über 
Schrofen zu einem von der Alm aus ſichtbaren dreieckigen Grasfleck empor. Die Sonne 
zog ſich hinter Wolkenballen zurück, grau in Grau lag die Landſchaft vor uns. Aber 
doch ging's in dem für heute vorgeſchriebenen Tempo über ſteile, faſt ſenkrechte, fels- 
durchſetzte Grashänge empor. Mit nicht gerade geiſtreichem Geſicht blieben wir ſtehen, 
als wir den Weiterweg beobachten konnten. Mäßig geneigt führt unſer Weg über 
grasdurchſetzte Schrofen — beſſer geſagt — über ſchrofige Grashänge — auf ein 
Köpfl, wo wir ſtolz über unſere Leiſtungen einen großen Steinmann bauten. Trotz 
der verhängten Sonne legten wir uns ein wenig nieder. 
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Wie nach einer großen Anſtrengung überkam uns ein Gleichgültigkeitsgefühl, waren 
wir doch in hoher Erwartung hereingepilgert — und nun ſo getäuſcht worden. Auf 
einmal unterbricht donnernder Lärm die Stille. Wir ſchauen erſt höhenwärts, aber da 
oben rührt ſich nichts. Links von uns, in der Nordwand, befindet ſich ein kleiner 
Hängeferner, der ein paar allzuweit hinausragende Eistürme abſchüttelte. Wie ein 
Bach wälzt ſich die Maſſe durch eine Rinne, um dann über einen Abbruch in die Tiefe 
zu ſauſen. And nun fängt es gar zu regnen an. Aber plattige Felſen, die einen guten 
Durchſtieg gewähren, treten wir den Weiterweg an. Jetzt mußten wir doch auch 
öfters mit den Händen zugreifen. Zum Glück dauerte der Regen nicht lange, ſonſt 
hätten wohl die Finger unter der Kälte zu leiden gehabt. Von oben grüßte ſchon 
ganz nahe der Habichtferner herunter und da ein kühles Lüftchen einſetzte, trachteten 
wir, baldigſt hinaufzukommen. Anterhalb des Gipfels kamen wir auf den Ferner und 
querten, uns an der Sonne erwärmend, zum gewöhnlichen Aufſtieg. Ich ſtaunte ge— 
radezu, als wir an einer ziemlich großen Spalte vorbeikamen. Wenn ich ſo 10 Jahre 
zurückdenke, wie ſind wir damals, mein Bruder und ich, ohne eine Gefahr zu ſehen, 
ohne jede Ausrüſtung heraufgelaufen! Der Gipfel iſt erreicht! Drei Stunden, ohne 
Raftzeit, hatten wir vom Einſtieg herauf gebraucht. 

Die Tribulaune mit ihren Nordabſtürzen ſchauen abweiſend und doch wieder an— 
ziehend herüber. Vielleicht nächſtes Jahr — — —? Wieder ſagt die Sonne Lebe— 
wohl und mit kalten Fingern ſchrieben wir uns in das dicke Gipfelbuch ein. Eigen iſt 
mir beim Durchblättern des Buches zumute geworden, als ich auf den letztbeſchriebenen 
Seiten die Eintragung des vor kurzem am Habicht tödlich verunglückten Fräuleins 
las. „Wie ſchön ijt die Welt!“ hatte fie zuletzt geſchrieben. Welche Ironie des 
Schickſals? Doch wozu langes Nachſinnen: heute der, morgen der! Bald machten 
wir uns an den Abſtieg. Aber den kleinen Ferner hinablaufend, ſuchten wir die Heer- 
ſtraße des Modeberges auf. Ich hatte ſie mir anders, beſſer vorgeſtellt. Aberhaupt 
bei Nebel wird man das unſcheinbare Steiglein bald aus den Augen verlieren. Am 
mehr Anglücksfälle zu vermeiden, ſoll man doch auf ausgeſprochene Modeberge, wie 
auch der Habicht einer iſt, ſchöner und beſſer angelegte Wege bauen. Nicht jeder, 

er Freude zum Bergſteigen und Liebe zu den Bergen empfindet, braucht ein Alpiniſt 
im heutigen Sinne zu ſein. Es gibt eben mehrerlei Bergſteiger und in den Bergen 
ſollte jeder nach ſeiner Weiſe ſelig werden können. Hermann Moſchitz 


Ilmſpitze 
(Nordweſtwand) 


Wem wäre, der einmal dort geweſen, nicht die ſchöne doppelgipflige Ilmſpitze im 
Hintergrunde des Pinnistales aufgefallen? Steil und abwehrend ragt ſie aus dem 
Tal und wohl mancher mag an den gelben Felſen vergebens nach einem Durchſtieg 
geforſcht haben. Vor einigen Wochen, wie uns der Senner der Karalpe ſagte, waren 
zwei Innsbrucker über die Nordweſtwand auf die Innere Spitze gelangt. Als wir 
unſere Abſicht, morgen auch auf dieſe Spitze hinaufgehen zu wollen, ausſprachen, 
meinte Blaſig: „Oes Stadtleut ſeids decht ganz narriſche Teufel! Müaßt's ös do aui 
gian, was habt's denn da oben? J bin froh, wenn i herunterbleiben kann!“ 

Windig, trüb und kalt brach der neue Tag an. „Wenn es nur nicht regnet“, dachten 
wir uns, und pfadlos ging es im Eilſchritt, denn nur ſo konnten wir unſeren eigenen 
Ofen in Tätigkeit ſetzen, durch Zundern und über Grashänge zu dem unter dem 
Gipfelaufbau eingelagerten Kar empor. Keiner von uns dreien war je auf der Ilm— 
ſpitze geweſen, keiner wußte von hier aus zu ſagen, welches die Innere oder Außere 
Spitze ſei. Aber was tat dies uns? Gingen wir doch nicht hinauf, um ſagen zu kön— 
nen, wir waren auf der und jener Spitze, ſondern wir wollten nach der geſtrigen 
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Habichtbeſteigung wieder einmal Felſen unter die Hände bekommen und unſere Kräfte 
an dem kalten Geſtein erproben. 

Zwei Wege ſchienen von unſerem Raſtplatz aus für möglich. Der eine führt durch 
eine Schlucht, welche von der Wand und einem Vorbau, der oben mit ihr zu ver— 
wachſen ſchien, gebildet wird. Der andere war durch eine Rinnenreihe gekennzeichnet, 
die aber wahrſcheinlich nur auf einen Vorkopf bringen dürfte. Wir wählten daher 
den erſterwähnten Weg. Aber Schotter nordöſtlich aufwärtsſteigend gelangten wir 
vom Fuße der Wand über gutgeſtufte Felſen zum Einſtieg in die Schlucht, die ſich in 
der Nähe als breiter Kamin entpuppte. Darum: Seil aus dem Ruckſack und Kletter- 
ſchuhe angezogen! Pfeifer ging als erſter. Langſam, Tritt für Tritt kam er höher, bis 
ih der Kamin als überhangender Riß fortſetzte und ein Hinausqueren nach rechts et: 
forderte. Aber das war leichter geſagt als getan. Die Arme Pfeifers erwieſen ſich 
zu kurz, um den weit draußen herüberſchauenden Griff zu erreichen. Endlich, durch 
kaum möglich ſcheinendes Strecken des Körpers überwand er die böſe Stelle und 
konnte bald hernach auf einem ſicheren Standplatz ausruhen. Freund Hensler, dem 
die Sache zu lange dauerte, verſuchte fein Glück an der eigentlichen Wand, konnte aber 
bei den abwärtsgeneigten Griffen nur mit Anwendung aller Kletterkniffe zu Pfeifer 
gelangen. „Da iſt wenigſtens kein Wind“, hörte ich droben ſagen und mit einem 
Blick auf das Wetter, das noch immer das gleiche Geſicht zeigte, folgte ich den 
Spuren Pfeifers. Ein kleines, ſchotterbedecktes, fajt ebenes Platzl führte zur nächſten 
Stufe, die bald überwunden war. Ich weiß nicht mehr, welcher der folgenden Abſätze 
uns ein energiſches „Halt!“ zurief. Wir waren aber ſchon ein ſchönes Stück aufwärts 
geſtiegen und der ſchmale Streifen Himmel, den wir von unſerem Kamin aus ſehen 
konnten, ließ auch nicht auf ein heraufziehendes Wetter ſchließen, darum folgten wir 
der Bergſteiger Loſung: „Hinauf zur Spitze!“ und verſuchten es mit den neueſten 
Hilfsmitteln. Pfeifer und ich verſchanzten uns unter dem Überhang, um für alle 
Fälle bereit zu ſein. Trotz Henslers Schimpfen über die Haken, die nirgends faſſen 
wollten, ging es langſam höher und höher, bis auf einmal ein Fuß über dem Aberhang 
frei in der Luft herumbaumelte. „Was iſt los!“ riefen wir beſorgt. Aber gleich— 
zeitig tönte Schlag auf Schlag zu uns herunter. Ein Jauchzer in Henslers Sinne, 
d. h. eine Flut gottesläſterlicher Flüche, verkündigte uns endlich ſeinen feſten Stand. 
Ich folgte als zweiter. Zuerſt ging's ganz gut empor. Als ich über den Aberhang 
ſchauen konnte, war von Hensler nichts zu ſehen, dafür zeigten mir drei Mauerhaken, 
die auf einer glatten, faſt ſenkrechten Rippe ſteckten, den Weiterweg. „Nur mal feſte 
druf“, dachte ich mir, als ich den erſten anpackte. Aber, was war das! Der ließ ſich 
ja hin und herdrehen und ſchien einen abſolut nicht in Sicherheitsgefühle wiegen 
zu wollen. So war's auch mit dem nächſten. Ganz knapp am Fels gefaßt, erſetzten ſie 
dennoch die fehlenden Griffe und Tritte. Aber dem dritten Haken baute ſich wieder 
ein Aberhang auf, der den Kletterer nach links in den Kamin zwang, deſſen vom 
Steinſchag und Waſſer polierte Felſen auch keine Promenade vorſtellten. Hinter 
einem mächtigen Felsblock traf ich den Freund. Nun hieß es die Ruckſäcke über den 
Aberhang aufſeilen. Am dies zu erleichtern, begab ich mich wieder vor. Glaubten 
wir, bis nun immer treppenweiſe emporgeſtiegen zu ſein, ſo belehrte mein Blick in die 
Tiefe mich eines anderen. Gerade unter mir breitete ſich das Kar aus und der Stein, 
der ſich durch das Aufſeilen loslöſte, geſellte ſich, ohne vorher aufzuſchlagen, zu ſeinen 
vielen Brüdern im Kar. Pfeifers Arbeit beſtand im Herausſchlagen der Haken, der darin 
ſchon von früher her eine gute Technik beſaß. Den dritten Haken mußte er zu feinem Leid- 
weſen ſtecken laſſen, da ſonſt ein unfreiwilliges Pendelmanöver nötig geweſen wäre, 
wozu uns doch die Zeit gefehlt hätte. Auch der nächſte Abſatz ſträubte ſich gegen unſere 
Bezwingung, und ließ ſich erſt wie der frühere nach Bändigung durch Haken über- 
winden. 
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Drei Stunden hatten wir in Kamin zugebracht; ein jo langer iſt uns allen noch 
nie untergekommen. Leider iſt es mir bisher verſagt geblieben, den berüchtigten 
ÜUdangkamin der Tſchierſpitze in den Grödner Dolomiten perſönlich kennenzulernen, 
aber ich glaube, nach den Schilderungen ſchließend, ſchwieriger als unſer Kamin an 
der Ilmſpitze dürfte er auf keinen Fall ſein. Auf dem Pfeiler, auf den der Kamin 
führte, ließen wir uns, tro&dem uns die Sonne mit ihren Strahlen nicht erwärmen 
wollte, in aller Gemütsruhe nieder, um ein wenig zu verſchnaufen. Ans zu 
Füßen lag die Karalpe, auf der ſich ein lebhaftes Treiben bemerkbar machte, war 
doch heute der Tag des Almabtriebes. Voraus zwei Fuhrwerke und hinterdrein eine 
lange Kette buntfarbiger Rinder, deren feierliches Glockengeläute zu uns herauftönte. 
Jetzt erſt bemerkten wir, daß neben uns eine kleine Steindaube ſtand, und als wir 
Amſchau hielten, konnten wir den Weg verfolgen, den unſere Vorgänger über die 
Nordweſtwand genommen hatten. 

Ein Wandabbruch, der uns nochmals in unſeren Kamin zurückſchauen ließ, brachte 
uns auf einige ſchotterbedeckte Stufen, die uns in eine kleine Scharte hinauf 
führten. Mittlerweile hatte das Wetter endgültig zu unſeren Angunſten umgeſchlagen, 
ein feiner Hagel und der ſich hier ſtark fühlbar machende Wind trieben 
uns zur Eile. Aber den inneren Gipfel gelangten wir mit halberfrorenen Fingern in 
die Einſattelung zwiſchen beiden Spitzen. Da wir zum Pinnistale abſteigen mußten, 
wählten wir kurzerhand die in dieſes hinabführende Rinne. Zum Glück kehrten wir 
wegen Vereiſung bald um, hätten wir doch die Ausſtiegrinne des Nordwandweges als 
Abſtieg genommen. Ob wir ohne Pickel und bei dem Wetter heil hinuntergekommen 
wären? — — — So war es uns nur eine Lehre, ſelbſt bei ſchlechteſtem Wetter nichts 
zu überhaften. Auf der Südſeite ging's mit Ausnahme eines Abbruches, über den wir 
uns abſeilten, meiſt über Schotter um das ganze Bergmaſſiv herum, in der Richtung 
1uf die Kalkwand zu und im Laufſchritt über die Grashänge hinunter zur Karalpe. 

Verlaſſen ſtand dieſe da, kein freundlicher Senner wie geſtern begrüßte uns. Trotz⸗ 
vem richteten wir uns im offenen Heuſtadl gemütlich ein und während wir unfere 
Bergfahrt bei Tee und Zigaretten nochmals beſprachen, brach bald der Abend herein. 
Gerne hätten wir unſere müden Glieder im Heu vergraben und den Regen verträumt, 
um morgen friſch der Innſtadt zuzueilen, leider aber mußte Freund Pfeifer ſchon 
heute daheim fein. — So ftolperten wir denn in der dunklen Nacht tiber den ſchlechten 
Weg hinaus gegen Fulpmes. Die Funken des Vorangehenden ließen die Nachfol⸗ 
genden vorſichtiger ſein, aber was half's? Im nächſten Augenblick ſtieß man auf einen 
anderen Stein. Der letzte Zug war ſchon vor zwei Stunden abgefahren. Keinem aber 
fiel es ein, vom Weitergehen zu ſprechen und freudig begrüßte jeder das nahe Gaſthaus. 

Nun wäre es wohl meine Aufgabe, den Bergſteiger, der da mit Mauerhaken und 
Hammer fein Glück verſucht, vor den mißbilligenden Worten der alten Gilde ber Berg— 
wanderer in Schutz zu nehmen. Es ift wohl immer ein eigener Reiz geweſen, auf 
neuen Wegen der Höhe zuzuſtreben. Heute, wo die Berge faſt auf allen, ohne Hilfe 
der Mauerhaken möglichen Pfaden erſtiegen ſind, greift eben der Menſch zu dieſen 
Hilfsmitteln. Aber das iſt nicht mehr Alpinismus, ſondern reiner Sport, der durch 
falſchen Tatendrang und Ehrgeiz hervorgerufen wird. Es mag gelten, wenn man, ſo 
wie toit, fid nicht durch ein 3 m hohes griffloſes Wandl abſchrecken läßt, der andere 
Feil des Anſtlegs aber ſchöne Kletterei ift. Manche aber ſchlagen Stift für Stift 
und reden dann noch von Kletterei. Da braucht ja der Menſch nicht auf die Berge zu 
gehen, das kann er billiger haben, wenn er über eine hohe Hauswand Haken für Haken 
ſchlägt, um von außen her auf das Dach zu gelangen. In der Sturm- und Drangzeit 
tut man fo manches, was man ſpäter verwirft und belächelt. And der richtige Berg— 
ſteiger kommt ſchließlich doch immer zur Einſicht, was des wahren Alpinismus 
würdig iſt. Hermann Moſchitz 
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